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Vorrede. 



"a$ «orlMjfefHfe B^ch war zum gröuUn IheiU g^ 
sehriebm, eh» d$r Krieg zwischen Däumemark u$ui 
DeutsAland auebracK in einer Periode, 100 der Fer« 
faseer hoffte^ da$$ das heranziehende üngewitter siA 
werde vertheilen laeeen. Die Zeit hat um eines 
Beseeren belehrt. Der Kampf gegen das von Hoch^ 
muth und Auedeknungeluet Überschwelknde Deuteehlund 
ward zur Nothwendigkeit für das in eeiner Ekre 
und SeUM(Migk$it tief gekränkte Dännemark, ein 
Kampfe in welehtm DeutechUtnd eben $0 kkin dar- 
Mteht, wie die däni»ch§ Nation groH und ihrer Vor^ 
xHt würdig. Ee i$t ein bedeutungevollee Zeichens 
dm kein» der um^thtiUgten Nationen dem deuiechm 
YoÜte »eine Zustimmung gegeben hat^ wie es dock 
bei einem gereckten Kampfe natürlich wäre, dagcgien 
viel» di» Sack» beim rechten Namen nannten: einen 
mit schlechten Mitteln begonnenen und mit noch 
»ckleektcren fortg»führten Eroberungskrieg. 

Doch nicht ein Eingehen auf die Tagesfragen 
i»t der Zweck dieser Schrift, Das national -theor»^ 
tische Deutschland, der wahre Brütofen des Völker* 
hu»»»», di» gemumi»tisehe Lehr» von Deutschlands Wslt^ 
kegemonie in Folge seiner nationalen Yortreffliehkeit, 



IV 

die verdrehte Geeehichtsauffassfing , welche schon teit 
JDecennien in Deutschland üblich geworden iit, und 
in eben dieser Verdrehtheit allen Menschen klar ist, 
mir den ideologischen, vom Natürlichen und Gesun- 
den stets abirrenden Deutschen nicht; diese zu he- 
lämpfen und zwar weniger gegen deutsche Schrift^ 
steiler persönlich zu polemisiren , als von vornherein 
positiv eine andere Anschauung der Dinge gründlich 
XU basiren und geltend zu machen, ist des Verfassers 
Absicht. Um aber ein solches wissenschaftUethes Ziel 
XU erreichen war es nothwendig, den Zorn des Augen* 
hlichs, die gerechte Aufwallung gegen das grosse ela-^ 
aische Vnterland fahren zu lassen — denn der Zor* 
nige wird von der Muse der Geschichte abgewiesen -^ 
tmd rein und allein die Sache zu behandeln. Die 
Hauptfrage dreht sich um das Grundwesen der Nä^ 
iionalitäi , ihre Bedeutung für die Geeehichte und 
ihr Verhältniss zur allgemeinen Cultur. Als Eenn^ 
zeichen der germanistischen Theorien sind hier zwei 
Punkte zu nennen: 1, dass Alles, was Jjsbenskraf^ 
und historische Bedeutung im neueren Europa hat, 
germanischen Ursprungs ist (wobei Deutsch^ 
Ihum und Germanenthum, zwei hinitt^lweit versohie^ 
dene Dinge, gewöhnlich identif\cirt werden) und 2, 
dass der nationale Individualismus das einzige ZiH 
der neueren Zeit sei, infolge dessen dem deutsehen 
Volke die Welthegemonie zußlU. Mit diesen An- 
Behauungen ist die ganze' Atmosphäre in Deutsehkini 
geschwängert bis zum- Ersticken , und es wäre eind 
Wohlthaty nii^t nur für die deutet^ Nation Mibet, 



mmdem oMch fiir g^nx Europa, umm <iort eM «o«i^ 
attsgelüftet %ßikrde. 

Di$ wis$9mchafHiehe Waffe ist hier nicht die 
icMechteite, nu^r mu$$ die Wahrheit nicht gfibraüchi 
werden, um wehe zu thun. In melen neueren Schriften 
ist Wahrheit eagen und Chr<^heiten eagen einerlei 
geworden , ja in der alkriHzten Zeit bietet die fe* 
Hodieche Presse — namentlich von Seiten Deutsch-^ 
lande gegen die Dänen — ein eigenthümHches Schau^ 
epiel dar, insofern die Reden sinnlos giftig werden, 
so dass man mitunter fast befürchten kann, der 
Schriftsteller wolle sich ein Lsid anthun. Die 
Deutschen reden viel von antiken Characteren, aber 
ihr Zorn ist wirklich so unschön und fretuenhaft 
hektisch j so entfernt von der kalten, stolzen Ruhe 
der Nordländer, daes sie in diesem Punkte nur mit 
den südlieken Völkern zu vergleichen sind. Aber 
ihre angebome Empfänglichkeit für das ideelle Lehen 
hebt sie wiederum weit über diese; und eben desshalb 
mws man gegen sie Waffen der Wiesenschaft ge* 
brauchen. 

Jetzt gerade beginnen in Deutsehland die FriMite 
des Germanismus zu reifen. Ret Lichte betrachtet 
ist der ganze Reichstag in Frankfurt nichts Ände-^ 
res, als eine Fortsetzung der früheren Germanisten^ 
Versammlungen, wie man sie z. B, in Lübeck h^Uj 
»nur dass sie jetzt offen politisdk und eaßeeutiv sind, 
was sie damals verstohlen waren. So lange sie Freh 
gen behandelten oder noeh behandeln, die nur Deutsch* 
lemd betreffen, kann man gegen ihr EinheitstrebetH^ 
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«imI di^ Megen$ra$ionipUn$ Nichts einwmim; im^ 
Gegentheile wird Jeder diesen Bestreimngen Gereek*\ 
twkeit ißiderfahrw lassen; aber ihr GHiksU geht im- 
Grunde ganz anderswo hin, nemUeh auf eine Beg^ 
monie'in Europa, als sogenanWes Herz des Erd*- 
theils, als das heilige deutsche Reich, weMus fyr 
Christenheit Gesetze sehreibt. Seit Decennien isi^ 
dies der heranwachsenden Generation eingeimpft war-' 
den und eine solche Saat des nationalen HochnMhsr 
ausgeeäet, dass man sieh i^ber das jetzige Verfahren- 
der Deutschen gar nicht wundern kann. Wie ein 
römischer Patricier seine Sklaven behandelte, sa 
wollen sie andere Völker behandeln; was für sie 
Meeht ist, soll andern Nationen Unrecht Hin. Witt 
man einige schön abgedruckte Exemplare des germa^ 
nistisehen Boehmuthsgenius kennen lernen, so lese 
man nur einige Nummern des jetzigen Kieler Cor^ 
respondenzblatts und betrachte ihre vermeintliche 
»ÜberUgenheitvi über die dänische Nation, So^ 
sind die Schüler; nun denke man sich erst dia 
Meister. Sagt man einem Deutschen, dass seine 
Literatur allerdings reich und schön ist, aber doch 
in einzelnen Puncten der dänischen nachsteht, daet 
ganz Deutschland nicht im Stande gewesen ist , etfie 
Nationalcomödie oder einen guten historischen Ro^ 
man, wie etwa Ingemann's, zu produciren, dass dio^ 
schönste ßlüthe der Nationalität, der Volkshumor,, 
bei ihnen nie in der Literatur zum Vorschein kommt, 
weil an d%e Stelle der Natürlichkeit ein unh^mlieh 
refiectiries Wesen getreten ist — d€r Deutsehe wird 



4äh diese ldteTäiut§mtPnn§en unter ieiner WürSe 
.0rklärm. leh habe Hoiberg ton Deuteehen tad^ 
hären, %ßeil ihm »jier welthistorische Bintergrundm 
fehlt. 

Ihrer ideellen Expaneioneluet enteprieht dk 
^rüumliicke;^ die rfäehsten Grdnzvölker, me Polen, 
Czechm, JMnen, Holländer n, s, w. betrachten sie 
tue Stufen zum deistechen Tempel, ale Aueseii^werke 
4kre8 Weltreichs, oder^ wie ein Mann in Frankfurt 
aoffte, als ihre Bausthüren; Frankfurt selbst aber 
ist der neue Erdnabely wo die germanistische Pythia 
der staunenden Welt Orakel ertheilen soll. 

Gegen all diese Übersekwenglichkeit muss bei 
Zeiten eingeschritten werden. Freilich fehlt der anti- 
deutschen Bewegung in Europa, namentlich vom Osten 
hsTj noch Kraft und Zusammenhang^ aber gehen die 
J)eutschen in ihrer Geringschätzung fremder Völker 
so fort, wird der slavische Coloss schon über sie 
herfallen, trenn die Zeit erfüllt ist, und auch dem 
iUnrigen Europa werden sich die Augen öffnen* 

Kein Volk lässt sich hassen, ohne wieder zu 
hassen, und so sind denn auch die Deutschen jetzt 
von ihrer ganzen Völkerumgebung so gründlich ge- 
hasst, wie eine Nation es nur sein kann. Natürlich 
schreiben sie das der fremden Nationaleitelkeit zu, aber 
Alles, was sie andern Völkern vorzuwerfen pflegen, 
reducirt sich gewöhnlich darauf, dass sie nicht sind 
wie die Deutschen. Sie selbst vergessen das Hochmuths* 
gerüste, welches sie schon uit 20 Jahren, seit dem 
Entstehen der germanistischen Theorien, bestiegen 
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häthtm. mm^ «MMi IBD MMM JAS MBaUSmM icftMfickfV F2fiL. 

^^^w JVv^^V vB^VVvv ^^^^^1^ v^Vv ^^^^^P^wW V^UBW^V# ^H^S^^WBv w^V ^^PW^v 

M itiie Erwedser dtr übenmä$$ig^lkfti§m NaiwmmU^ 
taisbeme^un^m gefeardem, tniehe jetzt ganz Em^opa 
mUflmmmem. Jetzt» da wir mittem dearin smd, er- 

^^^••Vw^pvpw ^••w^^^ ^B^w ^^wvvwVv ♦•v^w^ ^m^w ••^^^^w ^v^v^w v^n^^BW^ 

Frtft iwnim iIm yy fnfi» i rtf ii ^m , renäkmmim EnifU 
$iA gelUmd mmchm, fmd du I h nttc h m werdem mdU- 
lemeiie awk moU zur^Eimsiekt gdamgem , da$$ «te 
ni^t berufm eimd, Crolte tvoUgegrSmdete Erde 
den Fügen zu reieeen. 
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ITon dem mriKen der MatfonanOM 

als Natarg'esetz« 



S 4 . DU NütuneiU d$r Guehiehie., 

Unter allen Ftagen, weldie der Geiehiobtiplifloioplifi 
angeboren, scheint mir keine wichtiger, ais die über 
das Verbaltniss der natorlichen und dermoralisebevUr* 
Sachen des Entwicklungsganges der MenscbUeit Denar 
ebierseits ist dies eben der Punkt, wo nicht nur dl» 
empirische, sondern auch die pragmatisirende, reflectirt* 
Betrachtung der Geschichte aber sich selbst hinaus auf 
die Philosophie hingedrängt wird, und anderseHs knüpft 
hier die philosophishe Geschlchtsaufllissung an die höch- 
sten Probleme des menschlichen Seins und Denkern 
überhaupt an. Für die Losung dieser F^age aber komnsr 
es gar sehr darauf an, in welcher Weise man sie au^ 
stellt. Die hergebrachte Form der Disjunction, so dasi 
man die blinde Naturnothwendigkelt und die selbstbe- 
wusste Freiheit sich gegenfiberstellt, und die Gesehiditi^ 
eben als Geschichte selbstthätiger und denkender Wesen 
da beginnen lint, wo die Natur, al« VoBbeseitina 4« 



6eiehieht0 ihre Rolle ausgespielt hat, mag wohl nie* 
«als zum Ziele, d. b. lur Walirheit lühren. Denn 
weder lässt jemals die Natur von ihrer Thätigkeit ab, 
■oeh Ist das geistige und sittliche Elemeot in der Men- 
acheowelt der Art, dass es sich TÖllig der natürlichen 
Grundlage entbinden, und in reiner Schärfe allem Na- 
tursein, d. h« allem Nicht-Geistigen gegenäbertreten 
kann* Hält man aber an jener Form des Gegensatzes 
|pit, ao geratb man in die Gelahr, entweder die Sjfo%^ 
taneität des menschlichen Wirkens ganz in den Natur- 
process aufgehen zu lassen, oder die Geschichte als ein 
nach principieller Überlegung zusammengefügtes auto-' 
oomes Kunstwerk zu l)|etrachten , das in seiner Bewe- 
gung und Entwicklung ganz anderen Gesetzen folgt, als 
ddnen, welche wir in der Natur wirken sehen« Beides 
l9t gleich verderblich« Die erstere Art der Geschiciits- 
betraehtung, welche wir füglich die naturalistische *). 
«ennen können, sieht im Bildungsgange der Menschheit 
einen Prooess, in welchem nur potenzirte Naturkräfte 
wirken, und AUes sich mit derselben Noth wendigkeit 
gestaltet, wie auf den anderen physischen Gebieten, nur 
mit dem Unterschiede, dass die dabei Thätigen und Bo- 
tbeiligten, die Menschen, zufolge ihres Unvermögens^ 
ie unabsehbare Verkettung von Ursache und Wirkung 
^gründen, sich für selbstthätig und frei haitea. An 



1) Ab ■chirf«teii warde diese Richtang lur 2eit der tumier— 

in Frankreich aosceprigt, BameMlieli in dem ^^HemB th Ai 

/ JVteHfe jMT MtraUudr (Lomäret ITIS; und in ileMneT« B«fli£ 

.,ile ia Ntwe (Trotr^timt edüM^n, JmHerdtm 176 6;. VerfL 

Mhkt9 „Ober die Bettinoiong des Mentehea** (tass), ifli er- 

"< - fM» Jtaflh, „Xwailil*^ atonakriAMi. 



lue SteUe der wollenden md sieh eelbel 
Indifidüen tireten Mer Naturpeteomi eder bifte 
tiefaung nnd Abstossnng, Liebe and Hass^ B^egoag luM 
^Mgheit, w<ekihe nach den ibAen einwohnendin Gtaetnto 
^e Gesebichte fortfüiren. Damit wM freiKch nieht defr 
'Verauoftsueamnienhaiig aQ%ehobeo; aber et enlirlf 
'dirin alles Interesse I3r die Geschichte der MensehheiH 
weil sie keine leitende Idee mehr hat, und das Reich de^ 
sHtKdMD Freiheit ?ellig vernichtet ist Eise aweke Att 
der Welt« und somit such der Gescbioblsanscbauiiiig^ 
weiche zwar nicht die moralischen Ursachen in natn»> 
Hebe verkehrt^ aber doch das menschliche Wollen und 
Handeln^ im Grossen und Ganzen betrachtet, vorherb«^ 
stimmten Gesetzen unterordnet, ist der Determinismas 
oder Spinozismos. Wo aber die Berechtif^ong des Indfc* 
fjdnellen sich ganz in die aUgeaieine Substanz yerUei% 
md das endliehe Ltbtia dem onendlichen gleichsam als 
Beute anheimfallt, schwindet auch der Begriff von einer 
Offenbarung des Gdttlichen im freien Wirken endlicher 
Wesen. Die tiefe Ridie und lichte Klarheit der spin^ 
aisliscben Philosophie, so hoch sie auch über allen jenen 
snbjectivistischen Theoremen steht, welche den Menschen 
zum Zweckbegriff des Universums und Mittelpunkt allir 
Beziehungen machen ')> iuhrt dennoch nie zu einem V^ 
alindniss der Natur und Geschichte, weil sie die BedeiH 
tnng dei f^erdent^ der Bewegung und lebendigen En^ 
Wicklung nicht erfasst. Es liegt darin eine solche 



1) „Mwurni 9iUm, Umum •mm/m pr9fiw Inmimum f99iB$9, k m nimß m 
«He»» mt ipmm «•lertf." %rf«<«a, JBfkim. Fmrs 1. Jt^ 



Otaqtebwg ü «aldM desIMhtlielMii, 4m «•fiolkki 
«od hM»le Rvilwit, ««Um NatbwcwKslieil ia|^ ml 
Une meMlIielie Vtrainft f ttauw gti t » die (•ni» W4l 
dv EadlicMMit und des Werdens abeorUit Spimm» 
firklining dee modus oder der affeeHo^ all eiiMS Din^ 
fes, das in einem Anderen mhend, niein ans und dineb 
sieh selbst reistanden wird, sondern sietn wieder anf die 
MEte determkuUiOj die göttliehe liinweist, trifll die 
flohöpfung in allen Theilen, so dass nirgends eine FM- 
heit, ein Rollen des Dinges in aieii (dsdoreh dass es 
••eine eigne speeiGscbe Polens hat) moglieh wird. AHes 
•racbeint leidend und ist nur da, um BesymnungsH 
flu empfangen von der ewigen Kothwemygkeit ')- 

Es ist leicht ersichllieh, dass die Gesehichtsphilo^ 
HM>phie« welehe eben den Fortgang des Menssheogifr 
4iebledits erklären seil ^ sieh an den Begriff der EnU 
fln'cMmp ansehiiessen muss. Diesen land Aritiotelee 
-dflreh Beobachtung der Natur, und du tiefes Er&ssen 
&et Idee des ff^erdens ist dann aüehsunaehst dasjenige« 
-wns die hegeische Philosophie belebt Aiier wir go- 
eeehren hier fast eine Umkehr des Spinoatsmus, inno« 
iBin selbst das absolute Sein, die Gottheit, mit in den 
Werdensprocess binelngezc^en wird, und sich erst dureh 
4ie Entwicklung in der Geschichte realisirt. Es ist der 
-Weltgeist^ welcher sieb nach den logisehen Kate||Mnen 
fcrtbewegt, und die Stufen, welche er in sich hat, aneil 



1) „In renum mmimrm mtiUum ätHmr 99m ti0gt i u , §e4 

neee&Htmie dMitme iMmrae dttwmimMu mmi mi mrt^ wtodo 
tsütendmm et «ptrmmitum,'^ Sihf: Pan 1. Prf—. XCiX 



*44i Momato in dir WirUifiUMit 4ariq|l» träte. te 
•juMVüen Gvuiidi die WeltatiohMile bttMA ^>» 

SieM BMrsielluiigvwQifle hat doD Voraug» da« ija 
»aiMii itreag q^tenontiiciMii ZuiamaieidiaDg des Ga»» 
.Ml und eine aeiur gmse Fülle von Besiehungen dae 
. Eimelnen unter sieh gewahrt, dass sie den Sinn dei 
iUsteriselien Denkers auf den allmaligen Fortschritt im 
BewQSStsein der Freiheit hinlenkt , und ihn gieichsam 
:.nwingt, das Indifiduelle und die eonerete Menge dir 
Aceigntese, Thatsn, Personen und Charaetere dem AH- 
fsafteinen, den mit dialektischer Nothwendig^eit sish 
iurtbildenden Priadpien, unterzuordnen* Auch ist nicht 
. lu verkennen; dass zwischen der Bewegung des Begrifli 
'In sich (mithin der logischen Kategorien) und der En^ 
wiekhing des Mensehengeistes eine Analogie stattfinden 
muss» weil in beiden sich die Gesetze des Werdens 
• ofllBubiirenj aber euch nur eineAnalogiej^ Nichts weiter. 
.^ können wir wohl ssgen, dass die Gesehichtsprind» 
.pien sich durch Satz und Gegensatz zur Synthese hin- 
bewegen, dass auch iu 4ßr Gescliiclite das navTa,^%% 
•^des Heraklit gilt, doss seihst die Ideen, welche das 
Menschenleben best^mmcfn, dem allgemeinen Werden 
unterworfen sind ; aber wir gelangen bei einer rein lo» 
^gischen Auffassung der Geschichte niemals zum tieferen 
Terständpiss des Individuellen und seiner Bedeutung 
für das Ganze. Alles soll des Princips willen geschehen 
sein, und das Princip liegt im Erfolg')* Damit werden 



1) Ttrgl. aie BialeitoBZ nr GeMhiditopUJoMpkto cBerlltt ISM^ 

fg. SS II. %f .). 
•i OhwmW tritt bei H9g^ «i« Triiilieitit Stt B^rift wted«r to 

dtr OeMUttkte ktnror. So mU tl«h i. B. Sparta» Tkabaa 



(gb«iriil)tfatipifiiicll«i; MdHk möralkflMwUilnflNii 
TOD den toispiKhen Tcrdraagl^' die oatirifttlMD, 'W«H die- 
oöebeodem Log^ ktina SelbittiBdigkeil iMben^ die mo- 
laQscbtD , weil du Individvom als biosaiB Werkwog 
Rdes 2ek9ei8te8 oder dee «ich Dotiiwendig voHeadeBMi 
pftinoipft eraehewt. • ' . .. . .i 

f . Es ist überhaupt eis gewagtes ttegimieo» die 0^ 
fiebicbte und ihn ErseheiouBgeu • naeh* inelephyeiseliait» 
(OrÜDdeu zu construiren, EiDestfaeüe debke ich - nieftt 
>hacb gemig vom endlichen Menschangeiste, im die» 
«ifcerhaupi.iüir mögliob zu halten , und anderentiiella 
ttdiaint mir der Geaehichte selbst, als der Entwiahlaog 
4es in sich abgesehlossetten Mensehbeits-OrgaiiismttS, 
•^e Art Gewalt angethan zu werden, wenn wir sfe 
zuförderst nach ihrem eigenthämlichen Wesen,. 






ii»4 AtbM tlie Shli, OegMstls lad TemiUlOBS Terhaltea 
CPUlM. des 0«iitfla. 1845. 8. ?S), ud dl« DniUi«UifM* 
der getcliicliüicliea Welten flberhanpt, der orientalischen, Jilas- 
siseken und g ermsnischen beruht nnf demselben Gronde. Da- 
Mlt ist aieht eiaaal für tfas Verstiadaiss der Brsehe i ainigw> 
selbst Efwas gewonnen, iadpsi. die CtoschieM« aUeffdiags ftbia- 
all Gegensätze liebt ond aas <der Vereinigang dieser neoe 
Prodnete böherer Art bervorrnft, sogleich aber, gans wie die 
Malvr, eiaea Aeiehlhaai von MiUeigttederA na4 PaMHaMI- 
dongen entfaltet, die der Starrheit des Begriffs entweichcai, 
wie wir denn flberhanpt nicht so erkennen vermögen, warum 
garade diese und keine andere Bildangea sam yorsehefn ge* 
fcomnen sind. Bei Jener Begriffsconstractioa aber gewiant.aa- 
dea Anschein, als hätten wir das Bildnngsgesets selbst erfaset 
and sehliessea daan alles demselbea Widersprecbeade ala 
fremdartig ans. So mdsste maa Ja'aaeh J7sfel meiaea, das» 
mit der YoUea EatwicUnag Aßß Germaaeaikams» ala dar lala- 
tea nnd höehstea Brcheinnng, das Bade der Tage gakam- 
MOB sei. 



11mA besonderen Gesetzen, fhren durch die Katar be- 
tflllnflitmi Sehraftken, Bed!n(Ktinge<i uiid Grnndfagen m 
erkennen suchen. Denn die Natur ist mehr als die 
Votberefterin' der Geschiehte und ' ein Theater für die 
MenBchhett, sie ist die ewige Begleiterin des Geistes; 
ibft welchem sie in stetem harmonischen Verein wirkt, 
und der Menscli, als naturifehes endliches Wesen, so» 
wohl wie die Menschheit, als ein endliclier Gesamml» 
Organismus, folgt von Anbeginn an ihren grossen, un- 
abänderlichen G^etzen. Sie wirkte lange Tor der Exf- 
ÜMM der Menschen und ihrer Geschichte und whrd diese 
eben so sicher überdauem. Daher seheint es mir eine 
Veranoftforderung, yon der Naturseite der Geschichte 
«MEUgehen, und die Bedeutung der natürlichen Ursa>» 
eben zu bestimmen, ehe wir die moralischen und logt» 
aeben betrachten ^). Dasjenige, was wir im eigentlichen 
Sinne Geschichte der Menschheit nennen, wird sicher- 
lieb nur durch das Vorwalten der letzteren möglich, 
aber es ist schon ein grosser Gewinn, zu der Erkennt«^ 
■iss zu gelangen, dass das Reich der menschlicfaeii 
Firelbeit und der sogenannten natürlichen Nöthwendig* 
keit keine auseinanderstrebende und sich ausschliessend^ 
Gebiete sind, sondern in einem so innigen Vernunftzo- 
nmmenhange und in so planvoller Wechselwirkung 
aleheti, dass wir darin vielmehr einen tiefen Ausdruck 
gOttileber Weisheit erkennen. Die Natur ist nirgendwo 



]> m$k9kr !■ d«r Btalettmff m mIim Tori*wiBS«n eb«r alle 
Gfltekichte sprifht itek fttfea eJM loiehe Beirtditiui( d«r 
Natnrteit« mm. Ohao Zweifel gehAit eie aaek nicht in dit 
CkMkMie, wohl «hör Im die GcMhichtiphiliMO^hi«. 



wfdfir gtMm noeb uMim, und m, di« &m Mtniiliii 
ihre reichsten iiiKi feböoslea Gaben verttili , hat a« 
allerwenigsten Undank verdient» 

leh sagte, die Gesdiichtsphilosopbie nitisae an den 
Begriff des Verdens und der EniuMUumg anseUiessenv 
Es ist dies eben das Wesen endiioberj relativer Erkeni^ 
niss y das Sein nur in und dureh das. Werden xu bar 
.greifen. Betrachten wir nun das naturliehe Werden, 
den Weltjurocess» so sehen wir hier zwei Grundgewaltan 
wirksam, welche sowohl das kosmiaehe als das anim»- 
lische und geschichtliche Leben lenken , das bildende 
und auflösende« das individualisirende und reunirende 
Princip. Auf der Wechselwirkung dieser beiden Pole 
beruht Alles, was wir Leben nennen, von den Sonnen» 
ajstemen bis zu den Infusorien. Wurde eine dieser 
Gewalten von der anderen bewältigt, so würde eajtwedw 
die Lebenszeugung ins Unendliche gehn, oder die Vet* 
niditung alles Existirenden eintreten* DasGegenwirkeit 
dieser Principimi aber ist die Erhaltung, welche nnr 
dadurch zu Wege gebracht wird, dass der ewige Fluas 
des Werdens ununterbrochen fortgeht, dass nii^nda 
starre Ruhe den Stoffwechsel hemmt und dass die veri^ 
brauchten Theile in demselben Maasse wieder in das 
grosse All zurückkehren, wie neue sich heranbUden« 
]>arin liegt nicht nur das Leben überhaupt, sondeiB 
auch die Fortbildung von niederen zu höheren Formen» 
Wie wäre eine solche denkbar, wenn die Ursprung* 
Jichen Bildungen und' Verhältnisse in stets unveränder- 
ter Gleichheit fortdauerten ? Die neuen Formen sind nicht 
bloss receptacula oder F^xtracte der alten, sondern Auch 
andere, und je höher die Gebiete des organischen Lebens 
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4iadj in itaito ?QllkdiDiiuier«r Weise andere. Belnelim« 
«an die Nalinr, ao spricht man wohl von ewiger Eine»- 
Mheit, aber ewig ist sie nur tom ephemeren Gesidita- 
funkte des Mensehen aus« Die fintwieklungsgesehiehte 
Akr Erde liann uns eines Besseren belehren, und je 
itiefer der menschliche Blick in das kosmische Leben 
•eindringt, je mehr daSj was er Ewigkeit nennt, sich 
nur als eine gewisse Periode und Entwicklungsstufe dait- 
jatellt, in desto höherem Grade wird er überall das Ziel 
des Werdens, das Aufsteigen vom Niederen zum Voll- 
komroneren wahrnehmen* In der Geschichte der Mensch- 
lieit aber steht diese Thatsache als über allem Zweifel 
«rhal)en da. Die iortgebende Wechselwirkung des bil- 
denden und auflösenden Principe, wie sie sich nicht nur 
im Sterben und Geboren-werden der Individuen, son- 
dern auch im Vergehen und Entstehen der Völker, Staa« 
ten, Sprachen, Beligionen, kurs dessen, was die eigent- 
liebe Grundlage des geschichtlichen Lebens ist, offen- 
bart, erzeugt sowohl stets neue Kräfte und frisclie For- 
men, als auch vor Allem inhaltsreichere und höhere 
Kreise, welche die früheren an Dauer, Tiefe und Schön- 
heit übertreffen. So lange der Betrachter der Geschichte 
In diesem ewigen Process des Werdens eben nur ein blos- 
ses Werden erblickt, das rastlos umgestaltend den Wecb- 
eel des Wechsels willen liebt, erscheint das Individuelle 
nichtig, und das Ganze ein Werk planloser Zufallin^ 
keit; wenn er aber zurEiiq^icht gelangt, dassin diesem 
Werden sowohl die Erhaltung eines stets regen Lebens, 
als das Emporsteigen vom Niederen zum Höheren wur» 
teil, und anf naturlichem Wege ohne dieses nicht er- 
tticht werden kann« so tritt das unlösbare Band, welcbee 
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'Geist und Matur m der endlichen Welt an ekiandH^ 
iScsselt^ ihm als Ausdruek der ewigen Vernunft entgegetf, 
welche das AM beherrscht. Die fortbildende Natur, die 
^vats drffiiovgyovaa^ wie Aristoteles sie so schon nennte 
würde für uns nicht die Quelle so reiner und tiefet 
Krkenntniss sein, wenn es nicht ihr innerstes Geselt 
wäre, sich dem Geiste entgegen zu entwickeln, und 
sich im Geiste gleichsam von sich selbst zu befreien. 
Desshalb ist die Natur nicht die Feindin der mensch- 
lichen Freiheit, welche neidisch auch dem Höchsten und 
Edelsten die irdischen Schlacken beimisdit, wohl aber 
die Macht, welche der Freiheit ihr Maass und ihre 
Grenze giebt. Das Maass eines jeden endlichen Dinges; 
auch der Menschheit und des einzelnen Menschen, ist 
eben seine Natur. Auch der menschliche Geist an sich 
ist nicht Freiheit, wie die Philosophen wohl zu sagen 
pflegen, sondern wird Freiheit und das ist seine Natur, 
welche ihm die innere Noth\^endigkeit der Entwicklung 
zur Freiheit hin auüerlegt. Dieselbe Natur aber giebl 
und gestattet nirgends eine Freiheit ausser dem Maasse 
und Gesetze; sie zeigt überall auf den Grundsatz hin, 
welchen in seiner ganzen Tiefe zu ergründen der Men* 
schengeist zu schwach und beschrankt ist, dass deir 
unendlichen Vernunft Freiheit und gesetzvolle Nothwen^ 
digkeit identisch sein müssen. So gelangen wir zu der 
Einsicht, dass in jenem Process des Werdens, die Vei^ 
ttunftgesetze, nach denen u^d deren willen es gescbiehti 
(das Ewige, die Manifestation der Weltregierung sind, 
dass aber diese Gesetze nicht ein gele^ntiiehes Hinein* 
greifen von aussen oder gewissermassen eine göttlidie 
Maschinerie enthalten, um die endliche Welt 



WUndliGbiia libiaiiftiiwiiuitOt Mpideri^ ia dem.L^b|Bn selbijl 
d«l Lebendigste^ uod mit dem Werden selbst imw* 
Iprt werdende sind. Wir kommen endlieh cur Über« 
Süigimgi dess picbt eine pradestinirte unendliche Per«» 
l^bilitat der Menschheit das treibende Princip der 
Geschichte istj denn so w^nig sich die Pflanze sum 
Tbier oder das Thier zum Menschen entwiciieln kano^ 
efaienso wenig wird die Menschheit ihre durch die na« 
turliche Oiganisatipn festgesetzte Grenze überschreiten; 
4ber die sich entfaltende innere Kraft der Menschheit 
die sich im Leben der Geschichte offenbarende Menschen^ 
natnr zeigt gerade im Reiche der Freiheit eine so un^ 
enchopflicbe Fülle von Bildungen^ und in sich ein sa 
unversiegbares Werden, dass sie wohl der Gottheit ge- 
fßnüber endlich und nur menschlich« dem einzelnen 
Menschen gegenüber aber ewig und göttlich erscheinen 
«nuss. 

J 2. Die individualisirende Naturkraft, 

Wedphes das Princip der Individuation sei, oder mit 
«anderen Worten^ wie und woher aus dem absoluten Eins 
die Mannigfaltigkeit der endlichen Dinge hervorgegangen 
sei, gehört nicht in die Philosophie der Geschichte. 
Diese hat sich nur mit den Resultaten und dem Zweck 
der natürlichen Individuation im Total-Orgnnismus der 
Menschheit zu befassen* Wir sehen das menschliche 
Geschlecht in Raoen, die Racen in grosse Stämme, die 
Stamme in kleinere Zweige getheilt, und gewahren 
bald, dass in dieser Theilung das letzte Geheimniss der 
•Geschichte ruht, indem die Entwicklung durch die 
Verschiedenheit des Einzelnen und die £nt.«tehung 
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polarbeher 6egen«8ise bedittgt lit, der Grand aber, warm 
die Gattung gerade diese und keine andere Ammtor* 
iehiede annahm , Ton dem roenscbliehen Denken nidM 
erfasst werden kann. Die Hanptsaobe hltM, data di^ 
Tendenz dieser Difibrenzirung ursprönglleb vorhanden 
ist, und auf den Gang der Gesebiebte den alleren^ 
aehiedensten Einfluss geübt hat Das hier thltige Prin» 
dp habe ich die individualisirende Naturkralt genannt» 
weil es, wenn auch in anderer Weise, dureh die ganz» 
vns bekannte Natur bindurchwirkt, und überall ein» 
Nile von verschiedenen Arten Innerhalb der Gattung» 
und in den Arten wiederum die stets weehselnden ly» 
pen der Individuen erzeugt. Und zwar sehen wir in 
den Naturreichen diesen Fortsehritt vom Niederen zum 
Höheren dergestalt wirksam, dass je vollkommner dit 
Gebiete des oi^anischen Lebens sind. In desto reiche» 
rem Maasse sich die Kraft der Individuation entfaltet, 
welche eben durch die Menge der Polaritäten höher» 
Bildungen und vorzüglichere Organisationen hervorruft, 
bis sie im Menschen als Persönlichkeit, und zwar als- 
der specifischen Differenz sieh bewussten Persönlichkeit^ 
einen Ruhepunkt und gewissermaassen das Ziel ihres 
Strebens erreicht 0* Die Entwicklungsgeschichte der 



1) H, Steffen» in sefocm Vortrage „Over Naturphfhaophfent Ftfr-- 
hold tu den empirüke Naturviden»kah (ForhundUnger ted d» 
skandinavük« Nuturfortkßrea ^detMide, i Kßöbemhopn, IS4S> 
Iheraufgeg. 1841, p. 41J weist eret den Vorwarf «b, dasß die 
Katurpbfloiophie Geschichte nnd Natar, Physische« nnd Ethi- 
sches vermenge, indem er behnnptet, es sei gerade die Saeh* 
der Naturphilonophie die Einheit der Geschichte nnd Natnr 
anfinfassen , nnd habe die Natar eine Geschichte, so mflsse 
nach die Oesehichl« eian Nntnr kßkeu, Br IMhrt d«n fort t 
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BHe mfgtt dan in firuhereii Perioden wenige Gattoa» 
gen der Pflamen- und Tbierweit ezistirten , diese alier 
in zabliosen Myriaden See und Land bedeekten, wie 
«» B. die Geschlechter der Monokotylödonen und Weich* 
thiere, dass mit den folgenden Umwälzungen die MassA 
der Individuen, oder das mehr Stoffortige der Natur, 
dnem steigenden Reiehthnm der Unterschiede wich, 
bis enditeh eine unübersehbare Fälle von Arten desLe* 
bendigen, und in diesen Arten wieder die grdsste Man« 
idg&ItIgiLeit der Einzelbildungen uns von der wiriLehden 
Naturkraft Zeugniss giebt. Es ist mithin klar, dass dl» 
llatur in sich den Process der Überwindung der gleich» 
firmigen EinerleibeH durchgemacht hat, und ihre hoch« 
<ten Bildungen an die Verschiedenheit des Inhalts und 
der Formen knüpft. Daher auch die Gliederung der 
Menschheit in Racen und Nationen. 

An diesem Punkte angelaiigt, könnte man sehliessen t 
also sind die nationalen Unterschiede ursprünglich ge* 
setzt, und mithin ewig, unabänderHcb, die stets gleicht 
Grundlage der Geschichte. Die besonnene und richtigo 
Erörterung dieser Frage ist begreiflicherweise fiir die 



«,Aber ^eraSnlielikeiC int, «■• Art <$peciot> in um Natur wU 
Im Thierreiehe ist keine Pcrsönlicigieit ; daa tlnnliebc ladivi* 
dunm kBt keine geistige Bedeutang gernnden, das den tin«* 
licken Geaetsen der Natur Unterworfene ist aiehl anglekli 
frei. Die Tliiorarie» alnd In (»catimmten Naturverhältniaae» 
gefesselt, dem Monachen allein offenbart sich die Watnr in 
ihrer Totalität, und dies innerste Centrnro ist daa menschlich* 
Bemuninim in aeiner geiatigen ReinhAt. Aber dieaea rein« 
Bewaaatseia hat einen Natnrgrnnd, and dies iat die ianerat* 
Wahrheit deaaclben, und enthält seinen ewigen Wtrth." 



tplg^ndß UQt«i8iicbuilS von ^ fronteo WicMigMli 
Mod erfordert desshalb uQj[)aileiiscbe UmaiebU Mm% 
könnte Mgl#ch die Einwendung machen» dass im Yert 
lauf der Geschichte so viele Nationalitaten untergegpin^ 
gen and so viele neu erstanden seien , dass von Ur* 
aprünglichkeit und Ewigkeit nicht viel die Rede sein 
könne, zumal da sich die Beweglichkeit und Wandet*» 
barkeit der Nationen immer mehr steigere; aber tbeils 
darf man hierauf nicht zu grosses Gewicht legen, weil 
die grossen Baupttypen sich doch im Wesentlidien con* 
stant erhalten haben, und theils tri£ft dieser Einwurf 
lucbt. das Princip selbst, weil M vielfachem Formwecb» 
sei der Inhalt zwar nicht zu ruhen, aber doch seini; 
ursprüngliche Beschaffenheit, wenn auch modificirt zu 
«halten vermag Auch kann der vernünftige Sinn der 
obigen Behauptung nicht der sein, dass ein Volk» also 
eipe Spedes der Nationalität, ursprünglich und ewig 
«ei, sondern, dass die Form der nationalen Geschieden* 
heit die einzig denkbare der Geschichte sei, und dess- 
balb ihre unabänderliche Gültigkeit behaupte. Baut 
man nun aber das Princip der Nationalität auf die allerg 
, dings ewige individualisirende Thätigkeit der Natur, so 
tritt ein anderes Element hinzu, oder richtiger gesagt, 
•entgegen, nemlich die allgemein menschliche ^ernur^ß- 
begabung^ und damit zugleich das in der Natur des 
Geistes begründete Streben, im Culturfortschritt das 
JEwingende Band der physischen Modalität zu überliolen« 
Allein dadurch ist überhaupt Geschichte, und auf der 
Erkenntniss, dass trotz allem räumlichen und zeitlichen 
Ausser-Einander der Geist einer sei und in allen seinen 
Hanilestationen innig zusammenhänge, beruht sowohl 
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yni¥ersalgci5eliielMe, irfe die Itelchiohtsp&ildsoi^hie. 
^IsD. wire Gescliiolile eine Gegdobewegani^ gf|^ dfl 
JUat^r« un4 ein Streben dfts z»!vereineDt was iUeNAtw 
^fesobi^den' bat? '• ^ 

fls.gilt hier vor allen Dinj^adid Weise reeht aof^ 
^n&ssen^ in welcher sich die-ii^dividualisiretade, Natop« 
liraA im MenScfaengeschlechte betihätigt hat. Jene Sebei« 
4uQg nemücb , weldie wir fii den Raceu und Nationea 
imtreffeii, ist keite derartige, \^e sie im PHatizen* und 
^hierreielie aJie Arten scharf begrenzend von einander 
irenntt sondern nur die Modiittation eines und desseU 
hen Geschieehts. Sollte dieuMenschheit nicht nur eint 
JJfatMr^dnzes^ sondern aueh:einb geistige Gesammtheit 
^in^ innerhalb deren eine nach ^Hen Seiten hinsrrebead# 
^twicisiung vor sieh geht, so tennte «in solcher Grad! 
dßt ludivjduotion, wie er infiden niedrigeren KreiseiV 
^ (Organischen Lebens die.'vAtien (species) derselbe« 
patlung'auaeiiianderhält, im.MttisGbengeschleclite nicht! 

s^ttlincienO* 



t 9fm I . I ^-»-w^ ^p^ Hn , ■!■■ III p i j *■!■>■ P iPi *■ ■■■■■ I 
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»1) Man hat <^ft di« Raeeli Spocilpd' der Men^^ohengattunii^ r.cnanfit/ 
au« wolchar unrichtigen Spraditmi^e 4ie Bcblijnmftea Folg»»^ 
ruiigcn entstehen. Johannes Müller in seiner »Ph)'»'iologie dea, 

^* Menschen« (1840, H, p. TC8 mii*7(H) trennt diese Üe^rifie so:' 
»Di« Art (apeoieaj ist eine ditrch'^io-indiTidiivn anuäohat re^ 
präscotirle Lebensform, welche; ^U ftewiM^nuaToräuatterliolieii 
Charakteren in der Generalion wiederkehrt, und durch dlo 

*i Vftneration ähnlicher Individiieh constant wiedercrzcngt wird. 
' Die Marien oder FarieHten sind iwrMb des Uegrifff den 
Art vorkommende und durch Individuen reprät>en(irto Lebeni- 
formcn, weloiio sich auch fruchtbar unter sich und mit andern 
Varietäten derselben Art mischen können. Die perennirtnd^ 
Farietdi iat dl« Race. Die Art tat nicht flUiig, aich in ihrea 
Oeichleebtern den Charakteren einer aiMierB Art in aäbera 
•der dieee aeibtt in werden.! Pag. ntt^Die Mensehcaraoea 



• Wir kennen deithalb mit yoitotcin Becht von einem 
Total- Organismus nnd GaUungsleben der Menschheit 
sprechen , zu welchem sieh die Nationen nur ^ie Jndi- 
▼iduen verhalten. Ich sage nur wie Individuen , denn 
die Gesetze des Gatlungslebens sind hdher und allg€h 
meiner^ als die des individuellen Sonderlehens, uii4 
wirlien stets auf diese leitend und beseliränkend ein* 
lo welcher Art dies geschieht, werden « ir im Folgendeil 
sehen (vergl. § 6 und 7); hier will ich mich nur mit 
Bestimmtheit gegen die von einer gewissen Seite her 
oft ausgesprochene Meiniing erklären, dass die Menscii* 
heil als Gesammtbegriff im Grunde ein wesenloses Ge* 
dankending, oder was die Philosophen Abstractum nen* 
aeo, sei, um so mehr^ da die Neigung gross ist, wai 
man nicht in concreter Leibhaftigkt-it vor sich itieiif^ 
überhaupt zu negiren* Nur ist vor einer falschen Aulß» 
ÜMSung des Wortes Total-Organisnius zu warnen. Dieses 
konnte nemlich leicht dahin gedeutet werden, als wären 
die Nationen ganz allein mittelst der Gattung zu ver^ 
stehende, mithin abgeleitete, in sich ganz unselbständige 
Existenzen, Eine solche Mittelharkeit findet aber nicht 
statt, insofern jede auch durch ihre eigne Sonderbe^ 
schaffenheit cdiCTerentia speciGca) unmittelbar mit dena 
Ganzen zusammenhängt« Ebenso falsch wäre die Be*^ 
hauptung, dass der einzelne Mensch ein Derivat oder 
ein Extract der Nation sei, indem auch er wieder un* 
mittelbar mit dem Ganzen verbunden ist. Würde mithin 



gehörea dem «Ilgeneiaen Befriif der Race an, es sind Pormen 
einer ciiuicen Art, welcke sich fruchtbar paaren nad durch 
die Zengong.fortfibnyea, aicbi Ariea eine» OeniM.« 
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Jenand ttgsn, der Binaeloe sei völlig an die l^fttMy 
gebunden und nur durch diese zu erklären^ wobingegf)| 
die Nationen mit der Menschheit als solcher gar Nicfatt 
SU thun liätten, so* Hegt der innere Widerspruch , wie 
mir seheint, klar genug su Ti^e» Denn soll für dia 
19attonen die Mensdibeit ein Abstractum sein, warm 
•dann nicht auch fiir den Einzelnen die Nation? Al^ 
.aber ruhen in sieb, unddpebAIJe\viederumimGanze^ 
Kehren wir jetzt wieder zu der Frage zurück^ o^ 
die Geschichte, als Entwicklung uud Bethätigung d^ 
nach Einheit strebenden Geistes der Menschheit, eJAB 
.Gegedbewegung gegen die trennende Naturkralt sei, ly 
scheint so Tiel klar au sein, dass wir die Nationen nicl^ 
als neben einander stehende, durch keine Geineinsch(^ 
▼erbuudene Punkte, oder als ewig fortlaufende ParaU 
Meu b^rachten dürfen, um nur die Bereclitigung des 
Ursprunglichen zu retten. Waren die Mensciien als 
Arten unter einander geschieden, so würde dies ohnt 
Zweiiel der Fall sein, und ein heutiger Deutscher s. B« 
würde seinen Vorfahren zu Christi Zeit so ähnlich sein^ 
-wie die Rosen, welche im Alterthum blühten, den heu« 
tigen gleich sind. Denn verschiedene Arten wirken 
nicht auf einander, noch verlassen sie ihren einmal 
bestimmten natürlichen Typus. Dadurch aber, dass der 
physischen Sonderheit die assimilirende Kraft des Gei* 
stes sich beigesellt, und vom Besonderen ausgehend 
dem Allgemeinen zustrebt, oder vielmehr das Besondere 
frei, dem Ganzen entgegenbildet, dadurch ist die B^ 
wegung innerhalb der Menschheit, welche wir Geschichte 
nennen, allem möglich. Nationalitat oder Nativität haben 



Ute organischen OebilddderKfttuih, Geschübt» aier:«ar 
tier Mensch ')• i: 

' Die erste und ursprangfichste Tbatijgkeit der Indb* 
Viduation liegt uns in der Rftcentheilung vor. Nach 
der obigen dem Physiologen Johannes Müller entieh»* 
ien Erklärung der Race als pisrennirender Variaüim 
«iner Art, nicht als-Species einer Gdttang begneiil sich 
^auch leicht^ wesshalb alle strengen Sondern ngen uoid 
die Feststellung durchaus consftanter Merkmale für die 
Verschiedenen Gruppen der Menschheit gescheitert siod^ 
ihen weil man von der VoraussetEung au^ing, dass jsie 
itich als Arten scheiden mussten^). Dieses Streben nach 

1 ■ ■ ' ' ■ - ■■■i. T l. I I 10, 

^ 1) Berger io leinem treiflfcheii oiid wahrhaft pMlMophlkokett Aof- 
■ataa Ober »Volkt - EigcaibUmlichkeit und dca Geganiats xwi- 
■chen d«n mehrern Völkern« ^Kieler Blätter, 1816, Bd. 2J p. 
17) sagt sehr richtifi;: »Die Menschen sind verschieden , tteÜ 
äie es m andrer Rikkaicht auch nichi $fnd;> 9enat wären, s^ 
■ioht mehr verschiedene Mentchen, sondern verschiedene 
Dinge oder Wesen überhaupt.« Vergl. p. 36 und 37. 
'*) Bekanntlich stellte zuerst Blumehbaeh (de gemeris hamimt vo- 

f rietate natwa. Oott^ ed. Z. U95) die Funfraceutheorie anf; 

I welche wohl noch die meisten Anhänger zählt, weil sie eine 
so bequeme Übersicht gewährt. Später nahm Pncfrard (Natniv 
geschichte des Menschengeschlechlf, mit Aitm^rkangen osd 
Sosälzen von R. tFagner, Leipzig, 1840; 7 Haopiracen an, die 
iranische, turanische, amerikanische, hottentoltische, die dar 
Neger, Papuas und Airuros. Aber data aneh dieee Bintbti- 
Inng nicht «rscbdpfeu il ist , unterliegt nach neueren Porschna'* 
gen keinem Zweifel. Prichard'e Verdienst ist namentlich die 
Waudelbarkeit der Typen und die Empfänglichkeit alfer l\m* 
•en fflr die Civilieation nachgewiesen sa haben. Viele Beriehta 
iber sogenannte wilde Völker stammen von Missionären her^ 
«uid begreiflicherweise sind gerade diese nicht die gfinstigsten. 
Voi aber die Knltni fähigheit sn erproben, sollte man nicht mit 



bestimmfen* GIMttefttioii hat. auch oft. die 1^ 
Bograpben und fijstotftiltar irregeleitet^).. \it<lpheBedi^ 
tetag nun. in GänM iiod *Grds9eii die E^^oz der lefi; 
khiedenen Raofnieir die W^ltgeaehich^e hat, ersieht man 
eiitesthcile ans* dem' höherea und niederen Grade 4W 
GUiturfnUigkeit, welcher ihnen beigeg?t»en ist« ander^%. 
theils ans dem EinAüss, den sie auf den Umfang unf| 
die Richtung diä gesfchiebtliohen Lebens innerhalb de|r 
Menschheit geübt haben« Die Meinung, welehe wobü 
.▼•n einigen Humanisten im socialen Sinnfi geäuss«!^ 
M, als ob^dieRaeen liicbt so sehr durch die ursprüngh 
Heben Anlagen, als den Entwicklungsgrad ■ der Fälifgh 
keiten sieh unterscheiden, hält keiner gründlichen Be» 
Iraditung Slicb, aber eben so wenig darf man verKeni 
Ben, dass trots aller Differenzen der physischen um^ 
geistigen Oirganisatlon , welche steh auch auf die Na«i 
tionen, als Theile der Racen fortpflanzen, die Cultu»i 
empüngliobkeit nirgends ganz fehlt. Denn ohne dieser 



-i^ 



i..\ 



relisiAter Bekeirfniis beginnen, weil die«er kein natilr1tek«# 
Bwlttrfniiif enlfesenlMunint, •ondern inil VerbeMerung d«^ 
Leben- bediiigungen. Wai UieVermixchnnf der Racen nnd iki^ 
Kemillate anlangt , eo ht hier ohne Zwoiret noch ein groaietf 
und erg leblgot Feld der Por»>ehilng oCen Bin etwas aphorW 
•tbcher Anfnatf darOber findet tich in irfefonrf« \'ierteljahra- 
»chrifl 1815. II, p. fB6. (*r. Jordan »aber die Bcstlromu«« 
der Raten« . Vergl. Beilage «ir AiigHb. AÜgem. Zeltang 1848( 
9ir. IM. Bai Aoeland^ ,B48b Nr. l-S ; 

Ij So hat man die finnischen nnd tariar »eben Slftmme an des 
Mongolen t'^rechnet , die Pa|iuas den Malaym unicrgeordnc« 
n. w. /aA. Müihr m'. a O. Pag. 19^ aagt mii Recht: »B# 
würde unstreitig weit iweckniHsBiger »ein, diese Racen «fa^ 
cun»rantc und extreme Formen der Variationen cnrgrgcnsv- 
Btellen, aU aUa Jene Völker in dieve Racc« verthoilon ■■ 
waiica.« 



#lren die Racen wirklich tendhMieDe Arten, und eiü 
diittuogsleben der Me&sebbek folüg üidenkbar« Duv 
ttb^t ein solches sowohl im Plane der Natur, als der 
SesjChicbte liegt, mag nur der betwctfelii, weieher sieb 
darunter nichts Anderes voreustelien weiss, als das Zo* 
itmmenrinnen aller Unterschiede In ^ine jchaotisehe 
Masse, ein Durcheinanderwerfen des GruadeigenthunH 
Rehen und Schönen, wodurch das Individuelle, die Basis 
alles endlichen Seins, einer wesenlosen AllgemeinlieSi 
geopfert wurde. Die Natur musste sioh.in Ihren innere 
ilen' Gesetzen umkehren, wenn sie auf ein w&tes Mew 
Ar Einerleiheit hinstrebte; vielmehr ist ihre welsis 
Sbrge die, durch die steigende Intension des Oattungs^ 
Hbens die individuellen Kreise zu vertiefen, und um^ 
^kehrt durch die erhöhte Bedeutung des Individuums 
das Leben der Gesommtheit grossartiger und reicher ag 
lAachen. 

Die Annahme des einheitlichen und gemeinsamen 
Ursprungs aller Mensclienracen, obschon sie sich wohl 
vorzuglich auf eine religiöse Divinatiön stützt, hat doch 
iinleugbar den tiefen Sinn, dass sie dasjenige als Postu- 
lat unseres Herzens ausdrückt, was wenn nicht der 
Anfing, so doch das Ziel der Geschichte ist» Dieser 
Ausdruck des Gattungsbewusstseins ist ebenso schon, 
^ie wahr. Man braucht darum weder ein Urpaar zu 
urgiren, noch die Racen, namentUch die minder be- 
gabten und entwickelten^ ?ls Abirrungen und Verschlech- 
terungen eines ursprunglichen Normalvolks von natür- 
licher Vollkommenheit zu halten '). Diejenigen Zustnnde, 

^m ■ 

t) ji V. HumÖpMt, Kosmos, If, 146; «Die Gefcbidiic, no weit 
fie durch menschliche ZcufiiiMC bejirflndet int, keimt ('cia 



Vtiche wir jetit bei den uoeiiHMrtea Staeamto Arne* 
tikas UDd Asiens vorfinden , aiod in allen wesentiiehen 
Zagen dieselben, in denen auch lange Zeit die jetst inni 
grossen Theil hoebgebildelen kaukasiscben Völker b»> 
langen waren i und so wie die germanischen Völker 
durch Aufnahme der römischen Cultur und des Chri* 
atentburos aus dem etbnibch - barbarischen Leben zut 
bistoriscben Thätigkeit übergingen» ebenso gewiss wei» 
den jene Stamme durch Vereinignag mit der europai* 
sehen Cultur eiue höhere Stufe der Menschlichkeii er« 
steigen. Es ist aber eine beachtenswerthe Thatsaohe 
der Geschiclilei'dass kei|i Volk einzig und allein \(lurch 
sich und ohne jegliolie Berührung mit anderen Stammen 
eioieu nenuenswerthen Cnburgrad erreicht hat, ja dass 
selbst fast ganze Raoen , wie i. B. die mongolische In 
Cliina, welclie doch innerhalb ihres ungeheuren Gebiete 
viele Volksgegensätze umfbsst, ohne lebendige Entwicfc» 
Jung bleiben« sobald die Mögticbkeit der Berührung 
mit fremden Rlemeuten« und des nationalen Stoffwechs* 
sels aufgehoben wird. Wir dürfen daraus schliesseni 
dess der Zweck der nalArliclien Theilung der Mensch» 



Urvolk, keinen «tniffii traten SUs irr Ciillnr, keine Urpk^ik^ 
oUcr ^atllrweisheit , deren Oians dnreh die •Qnilife UarUq^l 

«littterer Jahrhomlerie vcrdiiiikeU worden wäre. — 'a 

frtucD Alterthnine, (Iciohsam an ftuBscrston lloriiontdcs wählte 
hmli Jiittorüeken Wittene erUieken wir aehoo Kieielueiait 
mehrere lenchieniie Punkte, üentre dcrCoItnr, die gegen ela« 

ander ttrahlea; diefee Cenlralpiinkle erinnern nnwIU« 

hSbrlieb an die frfle»eren unter den funkelnden Stermn 4m 
Firuiauienifi, an die ewigen Sonnaa der Hiinniehrttumef von denef 
wir wohl die Stärke des Glaiisct, nicht aber, einige wenig« 
aufgenommen, die relative Entfernoiig von tinverem Planetea 
ktnaen.« Vorgl iCeimee l,.p. 4SI. 



teit'in RiiMBi't]afiNiMik(o«a> nicht 4er itt, 4ie pfi\ 
Wildlingen;, mb' värert m etwas Votreadtieft, iiii- all^f- 
Beoonderlieit dem Url^iptSi treu zu tiewaliren,' soiMtoN! 
Jiritflinehr durch .die uhendHehe Maonigfattigkett det 
fiegeusäize dem gfsei«ichilichea Werdien Stents n«u4^ 
Ifahrung zu geben , den .Yvrbrbuötuei) Stoff durohf Irisehtfft 
tu: ersetzen, and nicht nur der Stagnation ▼orftubeugen^ 
«ondern auch höhere, und Qmfdiisendere Formeb d^ 
Culturlebens finden bo lassen. Dies ist dei^ NaturfMTOcess^ 
welcher den inneren Gehalt der Menschheit zu Tag^- 
fordert. 

Wenn aber nicht bloss d|e humane Gesinnung iil 
n«8 den Wunsch erstehen- lässt, sondern auch die wis^ 
senschaftliehe Prüfung unz\^eifelhait lehrt, dass die Ra^ 
cen und innerhalb derselben die Nationen nach dem 
Plane der Vorsehung kein e^ig isoliries. selbstgenug^ 
sanies Leben luhren . sollen, sondern für einander da 
Bind, so treten uns -doch mancherlei Thatsachen eilt* 
fCgen, welche diesen Satz zu schwächen oder gar aaf^ 
Theben scheinen. Wir sehen, dass das höhere ge^ 
«skichth'che Leben fast als Eigenthum der iranischeta 
.V^iiier auftritt, wir bemerken in Jahrtausenden beinahe 
Jkeiue AnnälerMPg der Racen zu einander, wir gewah* 
ten endlich, dass die von Natur geschiedenen Stamme 
sich selbst überlassen in sich ruhen, uud nur tVindselig 
tbwehrend in Conflict gi^riathen. Selbst aber diese That- 
i^ai'hen zugegeben, v\ elclie stets in sel.r beschränktem Sinne 
m verstehen sind, ist. uns im Grunde nur derSchluss er- 
laubt, dass die hewüsste Geschichte unseres Gesdileciits 
jnoch in den Anlangen begriffen ist, und wenig Maasse 
gewährt, mit denen wir die Zukunit ergründen können. 



.llFiU mtn tUmt eine Analogie' in der Ya-giingenhtH' hd^ 
^ma , sQti biwiciit man nur 4te EniwicUuhg dfer Goltur 
in Biiropa vikt ihren ersten Anfangen bis sur jetzige« 
^imtiDsainiieitond Ausdefinung zu becraeheen, um sieÜ 
SU überzeugen, wie <ias geseliklytliohe Leben von ein» 
äeinen dem AnMl)eine> nach «»ilerfomideifen Ponkien 
•«MBgehend, sieh in ianmer weiteren Kreisen ausdehnlf, 
jind stels niehrVdilier versehiedener Art in sein Gebi^ 
Uneinzteht, bis. es jetzt sciion in andere Erdt heile übei>^ 
greift und nott den Racen ?on niedriger ßntwiclitufig 
•Eusa«iinientrifft. Wol)l scheint es, dass dieser Fortschritt 
europäischer Cifiiisation durch ein Zurucl&drängen und 
Verniditen. der frenuien und minder starlien Culfuvedi 
•bedingt ist, wie denn fast alle Schritte der iranischen 
Stomme mit Blut bezeichnet sind und gewaltsame Un^ 
^rdruciiung der eroberten Lander n)it sich führen, aber 
•08 luinn niemals ausbleiben, dass die aufgenommenen 
iremden Bestandtheile reagiren, und, wenn auch lang^ 
vam und unvermerkt, auf die Eroberer in physischer 
wie geistiger Beziehung einen wesentlichen Einflusi 
nben ■)* Oline Zweifel wird aber der friedliche Verkehr^ 



* s) Nach Berleliteif von Natorforschern und Reisenden, dervtt 
ZiiveriäMigkeit aber wohl dahiiittchen moM, b{t mehve und 
sor(((ttltiger vergleichende Heobachiungen gemacht eind, HolleB 
vo» 49r farbifen Haee bei Veriaitchung mit Bnrnptteni awel Drit- 
tlieile in üi« letateren anfgeben; mU dem ten und Ston Oiied«- 
•nll di« Farbe gann eehwiiMicn. Rin tolehee Kmporgellebea- 
werden der niederen Typen an den höhrten wiU man in Hin- 
diiftan« Kanada und vorailglielt nnf Xenteeland beebaeblet ha* 
ben Em liegt darin gewineerniaaMien ein Sieg dra goietige» 
Frineip» der Meneebheit Aber daa natarliclin, indem doeli ohn« 
Zweifel di« plijeiieke Pripnteas aof Seiten der minder ent^ 
wickelten Stim«« iwt. 



4et8m Mittel so aneodlieh ▼errollkomniMt sind, in 
«inem jetst nichl gekannten Maaste die game Brde un^ 
teaeo, und viele Gebiete des Völkerld>ena, weiche 
jetxt brach uod iiobebaut, wie Heidestreeken, dalicgeii« 
j»it Erfolg urbar maeheo* Die Natur fasst nicht den 
Mischuogsproceas Im Sinne des iiidiTidnellen Gefühls als 
YerunreiniguDg und Entweihung, söndeirn als die Eiw 
jseugung neuer und veredelter Typen der Menschheit, 
^wodurch das Leben der Gattung beständig frisch und 
jung erbalten wird ')• I>i®s meine ich, wenn ich sage, 
dass die Gesetze 3es Gattungslebens höher und allge^ 
meiner sind ; als die der individuellen und nationalen 
£Yistenzen. Das Gesetz des Einzellebens ist nemlich 
der Trieb noch Selbsterhaltung und Abwehr alles FreoH 
den, das Ruhen in sich und infolge dessen *des Streben 
nach Isoiirung; das Bestellen und noch mehr die Enl^ 
Wicklung der Gattung aber fordert, dass die auseina»- 
derstrebenden Elemente sich fassen und vermischen, 
nni neue Bildungen zu erzeugen und stets grüne Blätter 
am Baume der Mensclibeit hervorspriessen zu lassen. 
Su> sehen wir gleichsam zwei Factoren des gesdiichtlichen 
Lebens tlintig, dns eine die Gattung^ das andere die In- 
dividualität sfhfitzend^ beide sich dem Anscheine nach 



1) Dem iflidividaellen Geföhle, naoicntlieh Kenn es ntcbi durck 
Bildims f plattiert iit, sieht immer dat Prernd« als elwM Vu- 
r»i»eft, Unedle», olt »egar HftHteoowerthes da, .und eben der- 
selbe Grtrtidirieb hält Unvermi^i>htheii fflr eine GoHÖhr der 
Kmfl nnd doa ewigen lleBtebaNt. 80 trennen aieh gaose 
Völker, wi» s. B. die Juden, in der Qeafbkhie nU Reine 
ven dca Unreinen ab, in der Parclit ver .B<eflccknng Solehe 
Netioneii werden tieh nber siilolst »eU>»t aar Qoal« indem sie 
«ich gleichvara vom Gatt)ing«tobcn auegeachioMien ^ehen. 



Runder anwohliesmid und widerspraebendf aber dio» 
mmh mit umI iur einander tkätig» . 

V * • . " ■ !• 

- $ 4. Dk EnUUlmng der Natian€n,wfd Naiühi :t 

Wenn uns in der Entstehung und dem weltge- 
schichtlichen Zwecke der Racen wohl immer Vieles 
dunkel bleiben wird, theils weil die Erfahrungen des 
Menschengeschlechts noch jung sind, theils weil die 
Anfänge des organischep Lebens überhaupt unserem 
Blicke ganzlich entzogen sind, so liegt dagegen derUr- 

• 

Sprung der Nationen und ihre Entwicklung vom em- 
bryonischen Zustande an bis zur völligen äusseren und 
inneren Durchbildung im Bereiche des historischen Wis- 
sens. Jedes Volk und jeder grössere Stamm hat eine 
ethnische Periode ')> in der weder die Verbindung zu 
gemeinsamem Staatsleben noch irgend eine schärfere 
Abgrenzung gegen aussen vollbracht ist, und gerade auf 
dieser ersten Entwicklungsstufe^ in welcher wir den 
Urgrund zum spateren Wirken und Schalten der Nation 
suchen, ereignen sich ohne Zweifel manche Umwälzun- 
gen und Mischungen, von denen die Geschichte kein 
Zeugniss giebt. Auch ist diese Periode wahrscheinlich 



i) Dieter Avtdroak ielieliil mir «ai feeifiietoleii. Jene Staf« det 
Valkerleben» mn beaeiebneii, wo der bloMe Affregatienftrieb 
die Hanfe n beipammenbllk, «nd die LeBC snr nütAriiehe« Un- 
gebunden heit ein feste* Stnnrsleben oder die Behnnplnnf be- 
•timmter Oremen nnmdgliek moobt. Der Cbnmcrer dieser 
Periode ist ZempHtteronf in sabllote ItleineSilainieaadgrowM 
l^anderldtt. So finden wir es nane^tlieH iel den alten Orie- 
eben und Germanen. 



1 



^«t']9ngere^ Dauer, eis man woht hi9i;)eiiieitt Qfmlfnittti 
Ein Beweis dafür ist der UuVstand^ dass '4h M^hrzaM 
von Völkern, deren Erlebnisse wir ziemlich weit ver» 
folgen können, wie e. lt. die Germanen, Petesger,^ Kj^l- 
ten u. s. w., sich für Eingeborene (Autochthonen) hiel» 
ten, und mithin das Bewusstsein ihres Ursprungs und 
ihrer früheren Wanderungen ganz verloren hatten^ 
wozu doch sicherlich viele Jahrhunderte gehörten. Wel- 
che Zeit mag zwischen dem ersten Zuge der germani- 
schen Stämme von den Hohen Irans und ihrer festen 
Ansiedelung im Norden Europas liegen, und welche 
Reihe von Wanderungen und Kämpfen diese Periode 
ausgefüllt haben ! Dringt nun auch der Geschichtsfor- 
scher auf dem Wege der comparativen Sprachwissen- 
schaft bis an die Arier, nnd sucht in der indischen 
Welt, die der Engländer mit Recht the ivomb oj the 
fcorlä nennt, festen Grund zu flnden, so stÖsst er hier 
auf dieselbe Thatsache, indem Alles wiederum auf eine 
Vorzeit hindeutet, die dem Volksbewustsein lange ent- 
schwunden ist, und nur in fragmentarischen Überbleii>- 
seln von ihrem früheren Wirken Zeugniss giebt 0* 
Aus diesem Grunde darf man kaum bezweifeln, dass 



r^ 



Ij Die indischen Arier find 8clb»t Einwandrer, nnd (riuidoien ihre 
Cnltiirwelt anf den Trämmern malaiocher, mongoüstrher dnd 

.; Begerariiger Hsaon. Kamenflicb die Neger tckeinen Aruher 
•ine »'iel weitere Verbreitunf gehabt mi haben, wie denn anck 
Utfdot 111, 101 von Aibiopen in Indien »prichi. I^at«ei», In* 
' dt»ohe Allherfhtimt>kiinde U St9) ündet in dem Uai»land, dasa 
Famit, die Kaule, aoeh Farbe bedeatet, eineo Beleg d«<fflr, 
dasii d e niederen Kaalca nriisrAnglicb nnierjochte StSomie 
.waren. Vcrgt Abrigena ji, 9. HumMdty Komi— II, p. IM 
ond 195. 



a» vorgesfdiMMUfllie PerMe miseres Geschlechts l<i 
Sit, aU die geschicbtliche^ und iaas weder je ^ie ethpor 
fraphisehen ooeh die linguisliscbep Studien das tieft 
J)ankel erhellen weirden» welciies die primitiven Zu^ 
UtaAde un4. Erlebnisse der Mei^eliheit umlagert. . i 
Ich folgere daraus , dass man mit den Reden vo|t 
4er XJrspronglichkeit, Reinheit und UnTPrmischtheilt 
^inaelner Völker , vorziigUch vom indo-europäische« 
Staaune sehr vorsichtig sein muss ^)* Denn eben darhi 
ceigea die aus Iran in Europa und Indien eingewan^ 
derteo Culturvölker ihren höheren geschichtlielien Be- 

4 

mf, dass sie von Anbeginn an eine unbezwingbare 
Wanderlust 4 grossen Unternehmungsgeist mit Beweis 
Ucbkeit und Unruhe gepaart, und ein unablässiges 
Streben an den Tag legen, durch schöpferische Thal 
ihr lieben umzugestalten. Das Umherziehen der grie^ 
ehischen und germanischen, so wie auch der keltisciiea 
Stamme, das Erkämpfen und Ertrotzen des Bodens, 
picht um ihn zu hebelten, sondern ihn freiwillig wi0* 
der-aufzugeben, der Umstaqd, dass ein einziger Anstoss 
von aussen, wie in der Völkerwanderung z. B. das Vor« 
dringen der Hunnen, oder im al.t^n Bellas die dorische 
Wanderung dns ganze Völi^ermeer wie ein Sturm auf- 
wühlt und durcheinanderwirft, eben weil noch Nichts 
reehte Consisteüz gewonnen hatte, — alles dieses deutet 



1) Sehr richtich bemerkt y. Obermütier (»Peatschlands Stämme«» 
im SUatsleifcoB ve« C. v. Rvtieck und O. W^elker, 1848, Bd* 
tf S. 723)1 «Dass diese grossen Stämme (die iudoeuropäischep) 
%m ihren Berährongspankten sich mannigfach gemischt und 
dadurch Veranlassang an Übergangs vAlkern gegeben habeH 
Biaseoy Hegt in der Nntar der Sache.» 



darauf hin, dass die äosaeren YeranlaasangeQ einet 
iölehen kmgerisefaen Nomadeniebens, wonach so eifrig 
liesncht worden Ist, Im Grunde Von geringer Bedeutung 
aind, weil jenes endlose Treiben und Dränge» derVöl^- 
ker in ihrer ethnischen Periode nur in der angeborene» 
Lust zum unstäten Schweifen und dem stets neu er* 
wachenden Wandertrieb seine rechte Erklärung findet. 
Es liegt darin ein dunkles Vorgetuhl von der geschieht» 
Kchen Bestimmung des Menschen zur Universalftit, es 
ist ein unklarer Ausdruck des Hinausstrebens über die 
pflanzenhafte Gebundenheit, welche minder begabte 
Volker an die Scholle iesselt, es ist die erste Bethäti- 
gung des menschlichen Triebes, nicht passiv nur Be- 
Stimmungen zu empfangen, sondern die dem Geiste 
angeborne Schöpferkraft zu prüfen und sich in freier 
Wahl sein Loos zu bereiten. Denn erst auf einen» 
aolchen tausendfach umgeworfenen und durchpflügten 
Boden wachsen die schönsten Blüthen der CuUur lier- 
vor, und es bilden sich Völker und Nationalitaten, 
welche wissen, was sie sind^ weil sie es selbst errun* 
gen haben. 

Dieser primitive Zustand des Völkerlebens, welchen 
ich den ethnischen nenne, zeigt uns nur die unverbun- 
denen Elemente der A'ationen, nirgends aber einen fe^ 
sten und organischen Zusammenliang, welcher die 
Grundlage einer von Anfang an abgesonderten, nur auf 
sich beschränkten, und eigenthumlictien Entwicklung^ 
deutlich vor Augen legt. Der Furtscbritt der Gescbiciite 
liegt nun in dem Streben nach einem solchen Zusam» 
menhange, und dem Überholen der ethnischen Zer- 
•plitteirung durch das beginnende Staatsleben, welches^ 



aiiMiiuiBderstrebenden Elemente biddet, verschmilit 
«nd SU einer organischen Einheit umwandelt. Allein 
dadurch wird eine stetige Entwicklang und eine Her»- 
ausbildung dessen, was wir NaHonaUitU^ nennen, 
möglich. Denn wirkt auch die ursprüngliche Yerschie* 
denheit der Begabung von Anfang an, und o£Penbart 
den Keim yerschiedener Volksgeister, so tritt doch erst 
nach längerer Entwicklung die eigentliche Individuali« 
tat hervor, während in dem embryonischen Zustande 
alles derselben Gattung Angehörige eine die Differenzen 
bei weitem- überwiegende Ahnllehkeit darlegt. Durch 
diese Bes«^hränkung des Begriffe der Nationalität oder 
Voiksthümlicbkeit auf diejenigen Volker, welche staa« 
tengrundend und culturthätig aufgetreten sind, wird 
sowohl der Gegenstand der Untersuchung fester be* 
grenzt, als auch, wie ich glaube, das nicht zur Sacht 
Gehörige ausgeschieden. Denn fragen wir nach der 
Kationalität jener uncultivirten Stamme Asiens und Arne* 
likas, welche noch Jetzt im ethnischen Leben verharren, 
so finden wir allerdings Unterschiede von Race zu Race, 
und wohl auch hin und wieder Ansätze eigenthumlieliop 



t) Natfonaität (iiaccor, naiio) beseichnet orapriDglfch ^ar dmt 
Jm§€Bt9n9, Ntaiv, aad Miot rteklif aaf dto BetraeklMf 
des Fhyaüchtn, luBofern «t aber dorcli den Qebraoch lur 
Bedcalnng der gan»9n Foik^thümiirkkeit erweitert wird, und 
die g€99hfdttit9he Entwicklaoi^ mit eiDschliesst^ weiche ■ich 
luimeiitlich im Staat9i§Un offenbart, veriiert das Wort dt« 
aaticIilieBfilichc licsieban^ auf das i'h^'sifiche. Oa dieser wei- 
tere Sinn d«i IVorts der gewöhnliche ist, und vonufs weise 

. dta fctchichllichei^ V&Utern aagehört, «lUwead Jene aof daa 
NatSrliche bcschrinkte NationaJitit der JSihnogrmpki* anheiw- 
fftllt, erscheint die im Folgenden aogedeuiete Treanong beider 
•fharen aothweiidig. 



9t 

Ct^ickloBg^ aber in der Töli^sleii AMAa^IgMt yim 
der umgebenden Natur uad Kichu au eineai tMewusnao 
Etgenthüm des Geiste« durct^einldeu Sie können jb 
fiaeii der Lage dee lEon.ibnen. I)e wohnten Landes die 
«igenttiuiniiehsten Sitten und Gei>r«tuehe haben; wie 
41IIS ja auch die Ethnographen berichten, sie mögeü 
«ich seligst durch Sprache« Te\\gim Ctilte uni Sageb 
trenhen, sich als Stamme einander feindselig gogenn 
überstehen und bekämpfen, so finden wir trot^deii 
keine fortgehende Entwicklung und Atispragiing dessen 
was wir. Volksindiyidualiiat nennen würden. AJies waS 
wir sehen, ist gleichsam nur die natürliche Vorbildung 
der Nationalität, d. h* derjenigen, welche. uns aisütiHfi 
Frucht der Geschichte entge^ntritt, und. diiei: Völker aif 
geistige Persönlichkeiten aneinanderreiht Es! ist aber 
leicht ersichtlich, dass nur in dieaem Sinne die Nalio«? 
nalität wahren Werth enthalt. Will man : dahingegen 
von diesem listigen Inbegsiff ablenkend die Nationaii* 
tat als physische Stammes^Einheit und Reinheit, gletnh* 
eam wie eine gentile Geblütstheoria äufiSassen, wohin 
ailerdings nicht Wenige in nemerer Zeit .zu streben 
scheinen, und das Hauptmerkmal der Voiksthümlichkeit 
darin finden, dass um keinen Preis von der alten ur- 
sprünglichen Grundlage abgewichen wird, wekiies man 
wohl »sich selbst treu bleiben« zu nennen pflegt, so 
sind offenbar jene Stämme in den Urwäldern Amerikas 
and rings um das Himmalajahgebirge unendlich viel na- 
tionaler , als sämmtliche Völker Europas,, und alle Ge- 
.fichichte und Cultur, welche mit. der Naturgebunden- 
heit auch die Naturwüchsigkeit löst, wäre ohne Zweifel 
^Is eine Entartung vo[i dem ursprünglich r^nen Typus 



itblAcUls in der BeiwlHruQgditstrfilijiiscIwnUnpräag»^ 
Uebkeü, so> lauastea wir wento^ wm 4ißGmaPemnm^% 
wekha dem Inaacle gleich, .das •anf «iiDelne BlQtbeii>> 
ttieile besohraiikt ist, ihre gane Eiialew ^tt einen ein^ 
«igen Battm, die Fäeber^Palme, gefesselt seilen* 

Die Ifatur ^er. und die Gesobiehte wellen Lebeil 
and Bewegung, und desshalb muss ein» Entwicklung 
innerbalb des Begriffs der Nationalität, mid einereeNe; 
obieetiTe Veränderung des Wesens derVolkseigentbän^ 
liebkeit stattgefunden baben* Dies wird man aneh bei 
wabrer Anffiissiing der Geschickle zur Genüge bestätigt 
finden* Aber auch hier Ist^das Werden, dies Triebrad 
des Universums, nicht blos* ein Zentöm des Gewese^ 
Büi, um einfachhin für Nenes Platz zu scbaflto und 
ein Spiel reicher Abwechslung zu onterhaiten, sondern 
4as Aufsteigen zu höheren und umfassenderen Formen» 
Die I^atlonalität der klassischen Welt^ iVon der man 
gewöhnlich auszugeben pflegt, ist eine ganz andere, alt 
die der orientaiisehen Culturwelt, die Tolksthämlicb- 
keit oder Artbeschaffenheit der alten Joden nnd Aegypit- 
ter bat einen anderen Sinn, als die der etbnish zerstreu- 
ten Völker, und die Nationalitat unserer Zeit Ist wie^ 
derum von allen diesen gewesenen Formen sehr weit ver- 
schieden* Diese Behauptung, deren weitere Ausführung 
4jm folgenden Theile vorbehalten bleibt, will ich 
nicht mit dem Ausspruche der Schulphilosophie bekrafr 

ligen, dass jegliches Ding seinem Gegensatze zustrebt» 

■■ > ■ ■ ■ I 

1) Ein wilder Völkerstamm am Aiisflast dea Orinoco. Versl. JL 
V. Numboldl, Ansichten der Nainr. Tübingen 1808^ Bd. 1» 
8« SS* 
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m0MmimGimäti'mit äut. etvpai idankto Wilw dm 
•Unit leadlfeh«! diviea tiliwobntade GtMU. öm W«N 
deiir «ndnkkt^ : uad. Ifieit dahin mammmAm wifdi 
iybi.jlBi:iiai Lobte mBeflUiniillg^Seibitsrwiiiditiiiig/wlir 
«iliob ili« Katar aüob sdbst nntor«^aDDderRäflrMUr»- 
leren BegeiftbeBtiiwIiJuig rnttlen hier nur mitNadjdnMÜI 
hervorbebte ^ Aiaa die Geeetzä und Bedangdngeii de» 
fittoimlen Lebens d. k dteiüidMdi»UeiE.ftBiileas^ iMH 
jimalAiuleD werden henneiiv weiln man dietaehären iMi 
aiJgstnetfieffca der CMmg, ledcbe eben das W^rtMi 
ferdiiiiQ^ auaeer Aeht laftst. 

Insoierh die Fr^je naefa der £iilatebittig( der M§h 
tionen und Natiobalftitett auf die all^Bineiiiere Anigk 
aodi dsem Uraprung dfea Menschengeschlecbls äberha«^ 
iwrücibsttlibeeii. is^ liest, sieh Vieles darüber terimitiieN^ 
gber M^e^ges mic Bestimmtheit: angeben. Indess isr efe 
yehi als ausgemacht anzusehen, dass die erste vorge^ 
INhichtlJbhe Periode der Meiiaobheit, von weicher uns 
iMe Diata- fehlen, ^verzugsweise die rein räumHche AtM^ 
lireitulig dies Geschlechts •bezweckt und somit anoh 2» 
4iner vieüaehen Tlieiiung Anlass gegeben hat. Dma 
«rst durch die Theilung konnten Gegensatze entstehen^ 
und aus diesen erzeugte sich die Bewegung, und ge- 
fi^ichtliches Leben. Es ist aber sehr schwierig, zu 
^ptscbciden, ob eine innere^ von Anfang an versohiedene^ 
Vc^abung und Art des Seins die Völker von einander 
gesondert habe^ oder ob die erste Art der Dlsjunction, die 
ethnische Zersplitterung, mehr von äusseren Ursachen 
4)errähre. Meiner Meinung nach ist es am wahrschein» 
fichsten, d^ss sowohl innere als äussere Gründe zusam* 
menwirkten^ um die Trennung der grösseren Völker» 



■I W«!»'«! bdkifeiiw U«|er joi^tr^n GrMea fwMHl 
W^ alwr iiioht eiM Ttmi. der «iltttoten irqeilieU^,;»d« 
41» ia 4mi «ioMifle«. Vtlkeva irnbenikP. S«wfisn«i% 
tet m ilm CiiltuHiiifgiibe «od ihrao MUig «Mfl9 Q^ 
lMg«tob«ii der Meneebheil «u( i?iiNi figenibAniiiehi 
Wwe ffMbriage« nÜMen« weielw fNoh ,a|i Pec^palpal» 
Ml EiiMsea eitnr i(fätei!«n* IMo«^^ a|igih«f4« «oi^^ 
«Mh» 4eii TrMMEii» Waadar^, die Lim «p uqataiuv 
Miw egw at ttiid 4ia imMictifa Siahe«. rar ftelmdenMl 
Md'Aiiheu So ^ia eicb abev- ▼QiiA<Bwtff|eBWe.dll 
atna ch ia a Zwreiie^ibiaaan» api tliait^p^iaMa»Qh.fi()^ra«i 
fa «naiWiga aaaeifkaBdaMrabandii i#<a,. yiidv^iaadern 
aiaht ^ft» aowalt ; ab« daeaaie gaiip9 Jabvte Wiida* biadiiMl^ 

arte* Sri B« die Y^lkar daa .wdo^^iiroiHiiscban.S^^iuiMib 
kia-'vrMeruiB die llaabtdaa aiiUgfiPclen , mid . hiadqndnii 
flriaci^ w der Mansabbeit^ welabe yorz^licb m 8^ 
aligaa; Kortaebritt Aller lur Gidtu? Uiigtn und ij^dw 
Sationan . Mb die lunfasseiidereii lüreise ^efnaioscbaf^ 
iiabea neligioaeii ond «^aUiobeo Labeo$ ausbreitet, ii^ 
ümeodia Erkamitoiss ibrer.Verwandt^oliaft belebt UI14 
daa Streben naoli Vereuiigiiiig erwecfit* Oie äusjiere« 
VeranlaesiHigen der Yölkertraimung, in Folg^ .derei^ 
«eue Kationalitaten eatstaodeQ, sied igewjas oft Natiiq^ 
aneignifise, wie Misswacbs und ÜberacbwaminuD^ oder^ 
bei waeheepder Meosabapsabl, Mangel ,aaI(ahruog uqA 
Wobaung gewesen» Dies, erfabren wir aus alte« Sagejoy 
wie z. B. von der deukalionischen F|uth in Tbe^saliefi^ 
▼OB der Spaltung verwandter JNomadenstiinime, wie fit| 
«na im alten Tastamente bericbtet wju4 . u. s. w. In 

2* 



tKnein ifitemi Sladlani der GesdiMiti trettn dant 
iMMereUnadien hlaiii, wie relfgitettod poHüselie Zw^ 
Mgkeiten, die Bntetehung ton Sectea aller Art, welche^ 
Mim ile niaditig wehlen, die aaderea vertreibeB, wd^ 
1^ ttW die Oesehiehte lodieiM im Kampfe der Bod^ 
•haiisiiltia und Brahminismus Belege giebt, ferner dai 
Bedfirfiif 89 der Cotonisation ^ um Hand^nrerbiiidaiigeii 
ftMnihalten uad ta erweitern, die ZOge groseer Ero^ 
Berer^weMe' die Völker ms ihrem I^ger aafteheoefaeB 
Md gegen eioander treiben, und endlich die imraerfelt 
wirkende Vf anderlnit einzelner Stamme , welclie sflilMt 
iei hoher Cnltur unruhig nach der Feme str^ien. 

Es führt gewiss zu Fehlsehiissen wid bistmriseheB 
Brrtftumern aller Art, wenn liaan, die spater henpofge^ 
«reteiie Indifidnalltät der.Volker im Sinne fiihrend, die» 
aUbe auefa In allen Anfingen nachzuweisen bemüht ist 
tmd in zu hohem Grade die ursprüngliche Grundtersebi^ 
denheit nrgirt. Denn erst In Folge derJEntwieklttng 
unter Tersehiedenen Yerhaltnissen und eigenthumliehen 
liäiicksalen treten die ¥olksindindualitaten in sdiarfe» 
fen Umrissen herror, wahrend auf der Stufe des ethni- 
iehen Lebens, trotz aller Neigung zu sporadischen Bä» 
düngen, eine sehr grosse Ähnlichkeit aller Zweige des» 
ülben Stammes vorherrscht. Dass man aber oft diese 
Ihnlichkeit in den Hintergrund geschoben und nur die 
Ifaiterschiede mit Fieiss und Vorliebe rerfolgt hat, scheint 
Biir theilweise eine Folge des in allen Völkern bemeit* 
laren Triebes, ^re Vorzeit zu idealtsiren und ihrem 
Seschlecht eine Prärogatire ror anderen beizulegen, und 
theilweise auch aus einem ethischen Idealismus vieler 
MatorikelR henrorg^angen , welche die Naturseite der 



C i MJiith le faü guaäkk «erimMMili^ tuNn« iJillftt 
dbigs «erweist die Matur. ei&'jedee Volk, ao wie. wi^ 
jMlet iBdividtttan auf aeine apecifiseheDMerenii weteln 
UuD inoerea Lebenageaets wird, «Iwr nur ala Mndiaapij 
^D.dea.Gnindtypaa9 der akb aueli io den anderen Nif- 
tfenen und Mtoachen belhätigt. Daa Be^naitaeiia dife«( 
apecifltcheatPiflBretta tat die Höhe der iiidifidiwlleiijbl? 
wkiloiig undvdteBeaidtat' Qiaer vollen undelgeadbiMill 
Melmi DnrchbiMung, keineewega aber etwas von voip 
bercio in den.Völketn VerhehfietieDdea. BaMebtea.nAl 
fi B. die ursprängliehen . ReUgionsanacbattiingen im 
indo-eiiropaisciieB Volker« ihre ersten Sitten und fi^ 
kmehe, Ihre Charaktere und Lebenaweise, so finde» 
wir bei Abweiebungea im Eimsehien doeh eine ao grosso 
FamiUenafaniiebkeit» dass wir das uranlangliehe VoiPh 
walONi bcBtknmt abfnuesaaner Kreise iai VolkerlebSK 
■Mit ieathalten können. Im Gegentbeil Ist die ethflin 
sehe Periode die der Vermisclinngea am meisten falii0| 
tad demZiiaamnienfliesBeB versehiedener Volkselemeojto 
überaus gunstig, well der innere usd äussere Untet^ 
eehtod der Hatiottalitatea erst im Entstehen begrilta 
ist> und sich bildsam leicht anderen Richtungen anbe- 
quemt. Beweise hierfür bietet das geschichtliche auf- 
treten der griechischen , römischen und geroMnisdiea 

I 

Völker in Menge. 

Weil eine reehte Überschau des Gattungslebena 
der Menschheit so ungemein schwierig Ist, indem uns 
theils das Massenhafte des Stoffes überwältigt, theils die 
durchgreifenden Gesetze dieses Lebens unserer Ku»- 
sichtigkeit, die stets am Individuellen haftet, enl- 
geben, haiien die Gescbichtsphilosophen oft die für das 



«MMduelle Ldben «MfgMi ««mIm mT &m dmOmmi 
•cfnragen «oder sieb dorch Analigi«» dit Sacke 'kl# 
Hä matb^n getuebt' Aof jotabea Analigie» benibl ei^ 
#MMl Min ja der MeoeeMieil ei» UoAmaktet, iaagi 
tegseltiNr, MaiinenHler ued 6?eieeoalter aittuBinl.*)^ 
dder' ^eM meii neeh WeM d^ EiitwkUiaig des 
tMuii» mem die »ein fbyeieche EndUtong 
Qestsbleeht», denn dieMMriielle md zoletil dieialelvo* 
Melfe'Vttd «Miraliflcfae etandvCu Solche Peiieden fcinrtei 
ieebt getett^b dnrebgefilirt werden, cmd gm w tt ieeri 
ittnn das Vergnügen eines känstlleh geordneten Gänsen^ 
alber lassen bei tieferem Nacbdenken tfiUig upbs frio di p 
ettd verwirren eogir unser UrlheiU Wir kennen Am* 
nett' bei den einseinen Hationen devtilek eme Evotatte« 
abdnm/olntion wiahmebmen, und aueb im grossen. Gm 
Mete des menseblicben Gattimgsiebens einen FortsekUtt 
cfrkennen^ welcher, wie wir sobtiessen däsfbn^ niohs 
kM Unendliebe fortgehen kenn; aber 4m für dra Eiw 
wieklong dee Einaelwesens gnlügen <GestfB>vstnd viel 
ik eng för die eines Volluis j und der normale Veriakf 
eines nationalen Lebens* giebt nns wiederum kein n 



i) So K. Tretchow »Elementer til Histortens Philosophie, i Fora- 
laMingMf, holdM ViMeM« 1806 — 1607« JUäktn^wm IdU»« 
Er behandelt die Menochhci^ alt Embryo im MoUerkibe der 
Erde, in ihrer ersten Kindhe t, ihrem Knabenalter, JQnglinf^a- 
alter «. e. fr. Als G*gnar von FMkW» transcendentale« 
* lUealiamoi airgift er — and diea ist sein Verdiaoat — d)9 
Nalorseite der Geschichte, wie er denn anch über die Ver- 
misehnng der Nationen und des natOrlichen Verlanf Ihres 

^ lieben vio RiaMSM eathUt im ObrigM tedw sieh, fe 
dem Bqche viele gans nnhaltbare Hypothesen, wie namentlich 
die vom Ursprung« und embryonischen Zustande de« Men- 
tchengeschlethtt« 



^St^l-^kgmumm btliMhtet Si weltwir d» GMchleiil» 
iMfolgtü köomieQ, sthta wir •ötvicbehe und cuitiur* 
tWitIgi y6\k» Boben gans rolMO, anr attfdkis pkyiiseU 
ftttaitt JjciDbiäitlEteB fitimmaii, |«g6Ddlicbe Kationtn 
MbiM aUen, mkg$ni^ «idea Rückschritt^ dem niclit a«f 
4tr aodere» Saite aki Fortathritl ctttt|>raolie, und eia 
uMolMMrliobta ErsetaMi der .Tait)rauchaBQ Theile durdh 
•aiaaStoffq, weloh^ aieh äu§aalilkskUah bereit zeigea ihaa 
B^moliaft aoHilrataii) soMd die anderen ferasliwindaa 
<Mler fichwiwb werden. Darin aber eben zeigt sich das 
4iAtt«iagslehea tlnüg^ dass es einerseits die indivtdueUeli 
BftUliingea gegen einander nornirt uad keiner übet^ 
maeiitigB Daaer ^^ Aosdehoang verstattet, anderseits 
4iarph i>e6tdndigen Austauseh der Stoffe fortwähread 
neu sehafil und die Bewegting atiner Theile unterhälSL 
. So ist die Geschichte, ein weebaelndes Entstehea 
und Vergebea der Natiönalitsten, und der Utttergsdg 
4dter Volker ist die Wiege neuer I<}ationeo* Was abef 
die Art des Entstehens anlangt, so scheint mir, ksfeM 
«lau eine <2k>;a0^//^ Weise der Zengang^ eine, höhere uad 
medere uatersdieiden. I>ie letztere ents|mol)t dek^jea^ 
gen Zeugung in den .unteren NatargeiMeten, weldte 
4nrcb Abtrennung Tom elterlichen Stamme oder völUge 
Auflösung des zeugenden Individuums vor sich gebt* 
Diese« mag die ursprüngliche gewesen sein. So wie den 
•Olganischen Geseiiöpfen der niederen Ordnung , z» A» 
Quallen und Polypen, keine Yorzüglichkeit einzeiaar. 
Tbeile vor den anderen beigegeben ist, soadern jade 
Abtrennung ein neues Individuum, eitteagt, so theil^ 
•aieh. auch in der ethniseben Periode die Stamme oiMl 



Mliren efo «UMtaUi0«i.IiBlieii fovt« w^ldiet M Ktkni 
aeüer N»Qooalitaten enthalt Soidie Tranmiiigttt sinl 
•fl fk'eiwilUg oad naturlicb gawesea. So idieid«ii «ieli 
die Jäg^r^ Ackerbaner.uiid Hirteii dettelbea Siammee^ 
und werden die Mitte]piiokte neuer 'Bildongen, wekM 
akfa dann wieder in kleinere Gmipiien auflösen, sei es 
weil sie verschiedenea Slanmflihrern folgen oder weil 
die Besebafifönheit des Bodens aelehe Trennungen be* 
günstigU So leicht aber die Theile des Hauptstamiiies 
anseinanderfallen^ ebenso leielit flnden sie sich wenig* 
stens äusserlich zu einem G<aasen susamnien, ohne je- 
doch von dieser Vereinigung wesentlich aflictrt zo werden. 
Die meisten grossen Rcicbe des westliehen Asiens von 
den Gründungen der Assyrer bis cum persischen Weit*» 
treicfae sind nur solche Agglomerate ethnisch zerspHl^ 
terter Massen gewesen, weiche utozahlige Male Völker» 
■ehaften ausschieden und wieder in sich aufnahmen, 
ohne sie je zu dnem inneren Zusammenhange zu brin« 
ipen. Es sind Kationen^ aber auf sehr niedrieger En^ 
Wicklungsstufe. Lesen wir z, B. HerodoU Beschreibung 
}f«m grossen Heere des Xerzes (Vil , cap. 60—99) , s» 
erhalten wur nur den Eindruck einer ungeordneten 
IfassenhaftigkettundAVustigkeit, welche unmöglich jene 
Karaft und Energie erzeugen konnte , die das kleine na- 
*tional begeisterte Griechenvolk vom Untergang rettete» 
^Aof dieser Stufe erblicken wir die Völker als zusam- 
lnengewur£ene und wieder auseinander getriebene Men- 
isdienmassen, ohne die Fähigkeit ans sich einen leben- 
'dig wirkenden Inhalt der Nationalität zu erzeugen» Die 
.physische Grundtage der Volksthumlichkeit^ der Trieb 
Jleb und seine Art zu erhalten und der Aggregations- 



iMliiw ij w«Mker aueb die Thiere In Heerden und S6hwi#* 
flfetn tusamm^nhlH; ist hkr am wirksamsten. Die Sramm^ 
genossemcliaften aber regeln sieh nicht su Jener tiöheres 
Forni de» Bettammealebens / welche wir Staat nennen« 
uid geben desshalb beim Anstoss» grosserer Massen den 
fitai diesen betretenen Weg mit'ibrt oder werden t5lllg 
iofgerieben. Wo steh aber die Volker sehon viele Jabr^ 
b«iid«rte in diesem Zustande erhalten haben, sei es 
dnreh den naturlkhen Schuts ihres Landes, oder dass 
eine Staatsgranze sie sdiirmend umfasst, wie z. B. viele 
Provinzen des russichen und chinesischen Reichs, da 
gewralnren wir äberaü eine grosse Einförmigkeit und 
StabiMt, ond nur durch Gewalt fassen diese Vtlker 
sieh aus ihrer naturKehen Tlrfigheit aufteheuchen. Doeh 
mag wobi gerade in ihnen noch mancher unverbranebli 
Stoff lur die Geschichte ruhen. 

Der natorlichen Auflösung eines Stammes stellt die 
gewaltsame Zersplitterung der Nationen zur Seite« 
welche namentlich durch Kriege veranlasst wird. Die 
auseinandergetrieben Votkstheile gehen alsdann als Me^ 
mente in andere Nationalitaten ein oder fuhren för sich 
alt Pragmoite früherer Bildungen ihr etgenthimjjcliet 
Leben fort. Die Zersplitterung war oft so gross, dasi 
die Volkselemente in aHe Welttbeile auseinander gestoben 
sind, wie z, B* bei den Juden und Zigeunern. Dennoch 
haben sie ihre eigentbumliche Welse vollkommen bth 
wahrt, mid erseheinen von dieser Seite nur als Fort« 
tdlsnngen des alten nationalen Typus. . Zugleich aber 
teben wir sie als BeAtandtheile neu entstandener oder 
erst im Entstehen begriffener Nationalltaten wirksans. 
können wir die Überreste des fionisebea» 



mken und ftlbuMiati BtiBie»t9ir lAtig ^mMliH mm^ 
wid 4ad«reli sf^iMM^ft Vkß9§Mi§miHmt Btwmgi :4m 
lieOj 4b. d«nwi MMDh lute sobmrfi 4iii«liit»biD4«r TypM 
411: eykesneii . isti» fthäls i« Brachitäokaii JBr sMi üKHAlr 
itA^ md mi Ihrer «Itvn YoiUtlifliiMiahkeit ImbidMy 
wie s* B., di» FiMfii, La|)peii, U94imin, finfetn» Ui^ 
ibauer, Albaoeseiif Bwk«n« Brettgiieri die fftlMMt 
«d kyiYibrlachmi lUlteo in 8€hottiMid> Irtomd» .I11I9 
<fien., u. s. w. 

Die jsweite höhere Art dm* Zeugung, wetohci fMM| 
woU die geschiebtliche neoneu kann^ ln»cdf ri) «widett 
ir«aripi3ehfen -entgegengeietzter TtMäile ein Mues .BrUm 
faervergeht, ist in der Geschichte des. keukotsisolMNi 
JStammes die hauflgste. £e sseigt sieh iiier üemiieli «ft 
gtobeiKies und. ein emplaugendes Element, sei es nun 
fhiss ein Culturvolk sich wilde Sta«&me.assi«Mlift, «9i 
s; B. die Römer sieh mk Spaniern nild Galliern Kep^ 
bandm und ihnen ihre Cultur und S(>rache eininfiflent 
^in* dass ein iw^ildes Yeih die schwächeren, «her civilis 
firtcio Bewohner eines Landes heswieigt und unter HinlR 
jesahaft wird, wie x. B. die germanist^n Natsoneo dift 
allen Tbeilen de»Rdmenreicbs. Sslehe Zeiten dtfrWai^ 
^erung und VöllierAiiscbung, wie sie vor dem Begida 
•4ie8 klassischen Alterlhums und vor dem Mittetaltet 
atatlflnden, siod gleichsam die Geburlswehea der G*> 
-eeliichte und^ voll blutiger Arbeit . Die Bedeutang.4ir 
Föikermisehungen für des Gattungsleben üei AJijf^»* 
jnetnen haben wir im Folgenden ausffihrilcher lu bm^ 
^qNrecben« 



Was «m<dte/liM»OTlilit »tonilt als iMoHt 4M 
9111MI1 VoHKteirtwkklutig «nd I^arieguog der eigea^ 
iMbaKtfhen Art m Mio ttiid m iMMMleln , m rnnftiA 
ime ihre«. iWiithe wmI Inhalte MUh natMidi aüi 
j«le Stufen^ wetohodM Vaftorletei glwdero^ und ital 
4idiir «och iiaeh diemi «q ontatfi* Wir fcbtidNi det^ 
Mlb auch hier alae >hihtrt and niedeie Art dar Hatfl^ 
*Blilit, letalere TOMiglieh im ethaiiehen Leben 
'»altead and voIHgee Katarprediiet, an wekhem 
'ffbatan sittitcber Freiheit keinen AMiheil iMben, ertteta 
■bingegea eine bewusrte Weiterbildung des daiurlicfe 
4i0gebenen und Betfaatigung dieser EigenUiunliobkdil 
«aaf aUen Gebieten nienseblieben Wirbens. Nur mosa 
«an sieh beide Arten durch die mannSgfaitigsten Übert- 
gange »ad ZwisebeaBtulßn vermittelt denken, und den 
^gensotz niobt ea sobarf fassen^ ais ob die Naiwnaiitit 
der etbttiBcfa xeraireuten VaJher talier geistigen ElemenlB 
^entbehrte, wäbread die Eigentluimlicbkeit der baah 
eivilisirten und staatlichen, also im engeren Sinne lii* 
«torisoben Volker ein rein geistiges and freier Selbst- 
feestiflimung nnterworfenes Gebilde wäre. Denn d«r 
Menacb ist auf jeder Entwieklungsstufe em sinnigte 
nnd sinnendes Gesohöpf, nnd es fehlen nirgends dfe 
"Grundelemente der geistigen Sonderheit, die eigenthaaa- 
liehe Sprache, Sage und Religion; so wie anderseiki 
4Mich die am höoiisten und reinsten entwiokeite Natto- 
aalität nie die Volksmassen In dem Grade durcbdrhig^ 
«dass nicht an einzelnen Individuen die niedrigsten Bil- 
Mkingsgrade ond TÖllige Passivität kenntlich waren. Der 
Unterschied liegt aber vorzüglich darin, dass die nipbl 
VMer in den einmal gegebenen pbjwisehen 



Btttinm«Dgea nihig iwharm maät ?mi QimMtdkt auf 
4&e8chieebt dieselbeii ZuAi^de iiiMrIitieni, weafthaibrilne 
llaltoiialitit ein HMfataadert^SeiiiiMnaeii ktr, wilmrii 
4h höbet begabtenr NatioDen ilweii hiatoriaabett Bemf 
jriabald darin aArakaren, daaa aie durch lebandiga TJmH 
4an ihnen, von derlfattir. geao g an O i Aieis erweitam. 
JDJe Geiebiebteaeiisl nna.beiin Jküflraten der:ictsMci^ 
4na z. fi« der Inder, Griechen mai .Germanen» gifiiflh 
aiafanga eine .grosse Zahl jM^ariaeher Gegensatae der 
Begabung 9 Sitten «ad Meinungen, weldie mit einander 
in Gonflict gerathen und den Stoff einer unontetbid- 
dienen gegenaeitigen Bttiehung und Bewegung gebeil{ 
Jttdere grossa Valkerniaaaen hingegen, wie die Mongolen, 
Indo^hinesen^Siaven, eneugen aua aich eine fiel g^ 
(ringere Mannig£iJtigkeit und bleiben mehr liomogen« 
JPragt man nach dem letzten Grunde dieser Erscheinung^ 
ao laset sich ninr auf den weiaen Plan der Vorsehung 
Und die ursprüngliciie Anlage der einzelnen Völker ver» 
weisen. 

überhaupt aber müssen unsere Bemühungen , hier 
dem Primitiven und der eigentlichen Entstehung auf 
die Spur zu kommen, oft scheitern. So giebt es schwer- 
lich ein dunkleres Gebiet, als das der ersten Entfaltung 
4ind Ausbreitung dbs NaHonalgeisies, CöthCj welcher 
aller Orten in seinen Schriften auf das Verhältniss der 
Nationalitat zur Kunst und Literatur zurückkommt, 
jsagt ohne Zweifel richtig, dass wir wohl ein stilles ga- 
heimnissvolies Walten ahnen, aber erstaunen, wenn das 
Werk vollendet ist, weil wir nicht wissen, wie es zu 
Stande kam. Der MoralphHosoph Garve^ welcher ge- 
irade nicht viele ti^ Gedanken hat, aber bei aelner 



Umsieht und VMieMgMt gwAmtM d« üMftlge mll 
berahrt, häU dilQr, da« d«r Nationalseist nar ein a^ 
miterter Faaniliengeist sei , und daher* die luAINg^ gal^ 
üige md körperliche Beschafltenfaelt der ersten Stamme 
eHern die grosste Bedeutung habe. So stellt er siei 
for, dass die Verbindung eines TortugUeh schön geMI^ 
deten Mannes, Ton schneller Fassungskraft and ein« 
gutmuthigen Laune, mit einem ihm ahnlichen Wdbe den 
Ursprung einer Familie veranlasst habe, in weichet 
Kirperschonheit und geistige Regsamkeit erblich wur^ 
den» So seien die Griechen entstanden; umgekehrt von 
einem körperlich und geistig unbehölflichen Eitempaare 
die Mongolen und Neger 0* Dm Richtige in dieser An^ 
sieht scheint mir ni sein , dass das Naturgesetz , nach 
welchem das Evseugte dem Erzeuger ähnlich wird ^ lur 
Ffadrung und Erhaltung eines bestimmten Geistes und 
physichen lypus unter stammverwandten Menschen 
sehr viel beitragt, das Unrichtige aber, dass jedesmal 
ans einer Familie ein Volk entstehen soll, wobei es 
blosses Ungefähr bleibt, welcher Beschaffenheit die 
fitammeltem sind. Die Ihnlichkelt der zu einer Na- 
tion gehörigen Menschen kann allerdings auf Bluts- 
verwandtschaft beruhen, aber whr können niemals die 
ganze Stufenfolge der Volksgeister, wie sie uns in der 
Geschichte vorliegt, aus zufalligen Gombinationen erkü- 
ren* Sucht man auf der anderen Seite ein höheres Prin* 
dp für den Nationalgeist, so kann man darin nur die 



1) CkrUttan Oarv »Venoehe Aber Tertehiedeno Gegeastftnd« 
aas der Moral, der Litteratur, and dem getelltehaftlichen L^ 
k«a, Zw«Iler TkeU* BnaU« 1790^ pag. M ■. tgA 



gmsat Beifluuttig 4»r V«llMftMiflllMik«it«ii üir den Bnlf 
«ricUftiDgifSPiig der. Menschteii Mupffwhtn^ ab/or oliae 
ttir Enlbilbupg der SAcbe w«Mntlieh befatUmgeA. 8» 
viriidJc es si«li oiit den Aufeprächen : derüitkwBlgeisl^ 
ni der gAttlicbe Beruf eioee Volke, emlMsondireslf*^ 
ment AeiR Welli^ielee, dae ioaere LebeifigeeetS' der Itor 
Mon tu e. w* Sie cagen alle «mgefaiir eo^ vM, wi«^ 
if«ftmritt. i/e intula! MM eebf z« erwigender Unstinii 
iil «ber der^.dase wenn ei« Voik in Spraebe^ Reltgien^ 
«niius lind Süte eeine Imdividiudütii duedoisebiMei bil^ 
dieee «eine geistige SnlittettQJBebr hMex ilnd auf den 
^nselnen Hlenseken einwjrki, eis Aieiejgentlieltfi geaee^ 
Jffgisclie Znearomeiiplierlgkeit^ und eine emebendb 
0»v^ait\übt« H^iiober jedes in^el;beib)der'MatiQD siebend» 
tediyiduumi^arcben wmm. XUes. isl «He oM^sohe- tinr 
eiebtbare Straft des Ketionalgetstes« welebe unaerem gan** 
9WiI>enken und Handeln eioe baslimmte Richtung giefal^ 
bevor wir fteier Wahl ßbig sind, und somit ein inle<r 
grirender Tlietl unserer Nator witd. Wir suchen ue4 
lieben das uns Gleichgeartete, eine Generation ttagtdit 
andere, und so bildet sieh das Gelübl der geistigen Y<9^ 
wandtsebaft und Zuneigung. Der ungebildete Menseb 
ist an sich Egoist in jeder Beziehung, der gebildete 
eaehr oder weniger Subjeetiirist und für Alle gilt das 
Princip, welches t^/^inoaa ausspricht : ^f^fdemus, unvmi/^ 
quemque ex natura appetere, nt reiiqui ex psius t»f 
§fßnio vivant,^ (Ktki/c. IIJ, ad Scholz XXXLJ. Dies 
dem Menschen beigegebene Streben, sich seine Umgebung 
gleichsam anzubilden und mit seinem Geiste zu durch«^ 
dringen , welchem in der Korperwelt die Attractions- 



iriKI «MpMtit, ^MliiiitiUNtitig am ilMiktMi zor flüt^ 
lUMoiig- de» NMioDalglitotei. : r . 

I 

. $ 5, Die Ei9^iU$ß,M #a^ fM qiUHM. 

W^a et «I eotBÖhiidni'gyiyiirie sidi die äuneifc 
mtmufigebong« dki ' Lage^ und (ferüiweiaet Lendefl^ di» 
Beeehiitefliliefl des Bliniiiel« ' u«d der Proddctei. in de« * 
Wwea der BevSIkertiig tcHMke^ «adiHe^iTielninideii 
felgeiiliäiiitiiBhkeitmi die netlboelMi TyfNis dieienterM* 
Wiseben «nd etiinatieebet ^Einfiäsaeal togestiiriebM 
iwitditt mdttej so Uiik> maA ^obl s die Furage eö weit 
«li^lldi in Wat eidttlneii Be^thAbelie aaftaiösen ttttil « 
die einaeiiiett' Fttnlrte lidi ari tteisiileIeD m vergegeii»^ 
tmiigea» Deati auf die allgeneiiie Frage^ wie dei 
«bneeli eich sur i^ttssemi Ifatvr irerhatte, tefin nad 
not gleiebem Reelite Butgegengeeetstea aiUvtoiteD, wv^ 
denn aueb wirktteh viele PhiloBophen die Uoabbangigi^ 
Ml. des Menschen Von der Natiir zu beweisen gesaielt 
teben, walirend ihn Andere als ein Product des leUü«^ 
ffiseheD Lebens auch in seinem geistigen Wirlten ato- 
aatuigebunden darzustellen strebten. Zur näheren JB^ 
Stimmung mögen etwa folgende Sätze beitragen. 

1. Die AbhdmgigkeU ton der Ne^ur ist bedingt 
durch den Culturgrad eines F'olkes: je höher ciiHÜ^ 
Hrt, desto selbständiger steht es da. Die völlig rohen 
und halb civilisirten Nationen^ wie wir sievorzugSAveise 
in Asien, Amerika, Afrika und Australien finden, sind 
bekanntlich den NatureinQdssen unendlich viel möhr 
miterworfen als die meisten Volker des kaukasisobeii 
Stammes, indem sie einerseits nicht so viele Veran«> 
lassung haben, die rehe Naturgewalt zu bekämpfen^ 
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walebes der er^Sdiritt «irCultar ist« anteseits «ich 
rein sinnlich den äusseren Eindrüeken bingeben. Wo 
die Natar ihren Kindern den nötliigen Unterhalt von 
selbst iilefert, ^H ih den meisten tropischen Gegenden, 
H wird keine Energib des GeislAS gi>weekt, sondern 
eft, tritt dia Gewohnheit ein^ von lusRen «ich bestmoH» 
« »n. lassen. ' Ilie NonedeAr Jager«- tisii Fiscb«!vöfter an«' 
deisn. naeh iliMi^BedüriutseB leicht- ihre Woliositcec 
nach der Beachaftigang bestimmt sfa^h/ die Sitte und 
Religion; der Kreis ihrer Vorstellungen, nseistens nv 
anf die physische Eiistens gerichtet, bleibt eng und 
dürftig. Dies Gefiihi der Abhängigkeit von den walten- 
den Naturmäebten prigt sidi sunaebst in ihrer Reli^ 
g»en aus ; sie dienen dem blinden. Fetiaeb, oder auf bo» 
berar Stufe den Erscheinungen des Himmels und des 
Erdlebens, gelangen aber nicht zur Einsicht in die Uherr 
aacht des Grätigen. Dieselbe Wahmebmuiig drangt 
sieh uns auf, wenn wir die Jogendgeschiobte der jeltt 
historisch entwickelten euroindschen Völker betrachtet^ 
oder die ganze moderne Weltanschauung mit der ^altern 
▼ergleichen. Sammtliche alte Religionen schliessen sieh 
mehr oder weniger dem Gharacter des Land^ an, in 
welcliem sie entstanden^ und ohne für alle das Princip 
4er Katursymbolik zu statuiren, muss man doch d^ 
wesentlichen Einfluss der Naturümgebung auf den Gul* 
tus zugfBben. Wie YÖllig sind nicht die wunderbar 
phantastischen Mythen der Inder mit ihrer tief phikh 
sophischen Betrachtung« des liaturprocesses, die unheimr 
lieh düsteren Glaubensiehren der Aegypter vomTyphoOt 
Isis upd Osiris, die heiteren Götter und Sagen Griecbeur 
lands, der tiefe^Ernst der nordiscbeu I^lYthologie.deat 



Character des Landes angefugt? Ibntiche Einflüsse kann 
man in der Poesie und Kunst der einzelnen Nationen 
nachweisen, wird aber zugleich bemerken« dass diese 
Abhängigkeit mit dem Fortschritt der Geschichte im- 
mer mehr verliert. Wenn man geflissentlich nach Über^ 
«einstimmungen im Character des Landes und dem des 
Volks sucht, so ist die Gefahr geistreicher, Spielereien 
sehr gross. Dies Tliema ist unerschöpflich weit; ich 
will mich desshalb auf ein Beispiel beschränken. Es 
48t sehr oft von der katholischen Religion als Ausdruck 
der südlichen Natur, und vom Protestantismus als Ei« 
genthum des Nordens die Rede. Die Phantasie und 
sinnliche Lebendigkeit soll den Südländern, dagegen 
Verstandesschärfe und ruhige K.larheit den Bewohnern 
des Nordens eigenthümlich sein* Schon dieser Satz, so 
allgemein ausgesprochen, enthält viel Unwahres, noch 
mehr aber die Auffassung des Katholicismus als Pro- 
duct des Südens. Wir müssen uns in der That den 
Gang der geschichtlichen Ereignisse viel weniger von 
den Naturbedingungen abhängig denken. Roms Lage 
iai Süden Europas und seine Bedeutung unter allen Völ- 
kern als Weltstadt und Mittelpunkt alles historischen 
Lebens, die Verschmelzung des [antiken kunstschönen 
Cultus mit der christlichen Liturgie, die Spannung der 
norddeutschen Fürsten mit dem Kaiser, als die Refor- 
mation eintrat, dies sind Umstände, die man zuvor er- 
wägen muss, ehe man sich an die Natur der Länder 
und Völker wendet. Welche Übereinstimmung ist zwi- 
schen der slavischen Natur oder dem pbysisclien Cha- 
racter Russlands und der griechischen Kirche ? Warum 

4 
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hält ein Volk des Nordens, die Irländer, am Katbollcig- 
mus fest? 

Ebenso bedenklich ist es, zu viele Analogien zwi- 
schen den jest bestehenden Nationalitäten ijind ihren 
Wohnsitzen aufzufinden. Man hat auch mitunter nach* 
gewiesen^ dass dieser oder jene grosse Mann, wie Shake- 
speare^ Göthe, Luther u. s. w. , nur gerade in der 
Stadt, wo er geboren wurde und gerade unter den be- 
sonderen Umständen, welche in sein Leben eingriffen, 
erstehen konnte; aber man vergisst dabei ganz die 
autochthonische Kraft des Geistes, welche wohl von 
äusseren Umständen afficirt, aber nicht von ihr geschaffen 
wird. 

Endlich spricht man gewöhnlich nur von dem Ein- 
flüsse der Natur auf den Menschen und äbersieht den 
grossen Einfluss des Menschen auf die Natur des Landes 
und des Climas 0* Wenn der Boden urbar gemacht, 
die Wälder gelichtet, die Sämpfe vertilgt werden, die 
Mittel der Subsistenz sich überall hin vervielfältigen, 
und der Mensch, von den Cereaiien und Hausthieren 
begleitet, jedem Lande Wohnung und Nahrung abzwingt, 
so mildert sich auch das Ansehen der Erde und des 
Himmels, und er bringt Bildung und Sitte selbst in die 
unwirthbarsten Gegenden. 

2. Die Folkscharactere sind weit mehr von der 
physischen und geistigen ursprünglichen Organisa-- 
tfon^ als vom Clima und Boden abhängig. Die ent- 



1) Eine trcflnichc Abhandlnnjr , \vclcfae dies Thema ausfahrt, 
^ lindet eich in ^Datuk Tidathrift^ udgivet pg redt'geret af J, F^ 
SvJiQuw (Kiqhenhavn, 1847, Nr. 5, p. 40 i),« betitelt: »Menne- 
fkets Indvirkning paa Natarcn,« von J. F. Schouw. 
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gegengesetzta Behauptung» dass Land und Volk gleich- 
aam ein Naturganzes bilden, und alle Verschiedenheit 
der Nationalitaten aus den Differenzen des Bodens und 
Climas erklärt werden müsse, ist seit Montesquieu 
ziemlich verbreitet und oft erneuert worden. Jedoch 
haben sowohl Philosophen, als Historiker und Natur- 
kundige der neueren Zeit die Sache auf ihr richtiges 
Maass zurückgeführt*)* Überall, wo geschichtliches Leben 
wirksam ist, giebt es keine Autochthonen, an denen wir 
die ursprüngliche Harmonie der Natur und Menschen- 
welt wahrnehmen könnten; die Wohnsitze sind gewech- 
selt und jedes Volk ist das geworden, was es nach seiner 

1) Wie völlig Jlfonteaftt/ett diet Priacip darebfahrte, sieht owb 
ans DacliBtehender Stelle : ^On a dono pbu de vigueur demt 
U9 elfmatB froidt. L'aetion du coeur et la reaction det ex- 
tr^müet dt* fibret 9*y funt mieus, /e« Uqtuupt 90ta mieus 
ffi e'quilfbre, le 9ung ett plua d6term(ne' ver« le eoeur et 
recfproquewent le coeur a plu» de puietance. Cette foree 
piu9 grande doü produire bien dee effete; par exempUf jUut 
de cßnfiance en aoi^m^me, tfemt-a^dirt pbi» de eourage; plu» 
de ponnaiatance de ea auperiorite, c*eet-o-dire, meine de dBetr 
de la vengeimce; plut d'opfnion de ea aürete', c*e»t-a-dire plue 
de franehiee , mofne de eoup^ne^ de politiqut et de tuaet. 
Enfln, cela doft faire dea charaeterea bien diffirenae. (29e 
tesprit des loix. Livr. XIF, IL) 

9) Hegely Philonophie der Geeohichte, (Berlin 1810) p. DS: »Die 
N»tDr darf niclit sa lioch und nielit en niedrig apgeseiilagea 
werden ; ^ der milde Jonisclic Himmel hat sicherlich viel aar 
Anmath der homerischen Gedichte beigetragen , doch kann e .* 
allein keine Homere enengen; auch erxeogt er eie nicht im- 
mer \ unter tQrkiseher Botmitosigkeit erhoben aieh keine Sän- 
ger.« Die Unabhängigkeit der Nationalcharaotere von der 
Natur dot Landes ist sehr seharf hervorgehoben in einer Ab- 
handlQBir von 9t^t J, F, fejbojim; .»SkandlnayieBs Nator og 
Folk« (Kiöbenhavn, 1845), wq bewiesen wird, dass Däaemark 
seiner BodenbcschafTcnheit nach sieh an Deutschland aa- 
achlietst, in Volkitfavme aber rela skandimvisieh ist. 

4* 



innereren Kraft und Anlage aus sieh heranserb^eli 
konnte» Je augenfälliger aber im £tn2elnen der Einfhiaa 
der physischen Umgebung auf den Character und die- 
Entwicklungsgeschichte der Völker hervortritt, desto 
itaehr muss man denjenigen Beispielen seine Aufmerlc- 
samkeit zuwenden, welche das Gegentheil bestätigen. 
Und wenn nur der Satz festgehalten wird, dass die Ab- 
hängigkeit von der Natur sich nach dem Gulturgrade 
richtet, so wird man bei genauer Erforschung der Ge- 
schichte finden, dass im Ganzen die terrestrischen und 
climatischen Einflüsse weniger Gewicht haben und we- 
niger erklären, als die ursprungiicbe Tolksbegabung» 
An den Polen und unter dem Aequator ist begreiflicher- 
weise die Einwirkung der Natur auf die Menschen seh» 
stark, und man kann mit Gewissheit behaupten, dass 
weder Sibirien noch Mittelafrica jemals bedeutende Gul- 
tnrländer werden können, wie sie denn überhaupt nicht 
zu Wohnsitzen einladen; aber alles zwischen diesen 
Extremen liegende Gebiet, auf welchem sich die Ge- 
schichte bewegt hat, zeigt an den mannigfaltigsten Bei- 
spielen, wie die Elgenthümlichkeiten der Völker in 
ihrer Entwicklung besonderen Gesetzen folgen, die nicht 
als Resultate des Glimas und Bodens au&ufassen sind. 
Wäre die Natur des Landes die wesentlich bestim- 
mende Kraft bei der Entwicklung der Nationalitäten, 
und die Organisation der Völker das Accidentelle , wfe 
kam es dann z. B», dass Italien nnd Griechenland seit 
vielen Jahrhunderten ihrem Alterthume ungetreu ge- 
worden sind? Die Beschaffenheit des Bodens und Him- 
mels ist dieselbe gebliebefi, aber^ andere minder harmo- 
nisch au^estattete Stämme sind eingewandert, deren 
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Cbaracter qnd G^schiobte Tom antiken Typus völlig 
abweioben U9d nie jene Normgültigkeit erlangen wei^ 
dfn, welclie ujr an den klassischen Völkern nicht aiis 
blosser Gewoiinheit^ sondern mit stets sieb erneuernder 
Liebe bewunderp. . Ein recht einleuchtendes Betspiel 
gi^t uns ferner die Yergleichung Vorderindiens und 
Binterindiens. Beide Halbinseln haben die ähnliche 
ungemein üppige Natur ^ und aflieiren ihre Bewohnet 
aul gleiche Weise; wir finden aber bei den Indochine^ 
sen durchaus Nichts, das nur auf dne Anlage zu jener 
grossartigen Entwicklung und Weltanschauung deuten 
könnte, v( eiche sich die arischen Inder errungen haben* 
Freilich giebt es, was die äussere Sitte und Lebensweise 
anlangt, genug Analogien; aber geistige Bluthen suchen 
vir beim mongolischen Stamme üinlerindiens vergebens. 
Ebenso haben sich die Einwohner Dekhans und die 
f1ifu/A;a-Stamme trotz mannigfacher Einflüsse und As- 
similationen von Seiten des arischen Culturvolkes immer 
auf einer sehr niedrigen Culturstufe erhalten. Wenn 
die ursprüngliche Begabung der Völker nicht starker 
wäre als die äussere Matur, wie hätten die Juden durch 
Jahrtausende, unter allen Himmet^trichen, ihren semi- 
tischen Typus des berechnenden zähen Egoismus, wel- 
chen im Alterthum die Phoeniker als HandeUleute re- 
präsentirten, so treu bewahrt? Wenn der Süden leichte, 
bewegliche und leidenschaftliche Menschen erzeugte, 
woher denn die schwere Festigkeit und der gemessene 
Ernst der Römer? Woher die ruhige Würde der Spar 
nier? So sieht man uberail, dass jene Ansicht von der 
inneren Congruenz der Piatur und Menschenwelt, welche 
die eine aus der anderen hervorwachsen lässt, nur aus 
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einem ▼onchnelltn Generalistren enttlehen kann, wobei 
allerdingt ein gewisses unbestimmtes Gefdhl für poe- 
tische Harmonie sich befriedigt iühlt, aber yielen Irr- 
tbumem Thor und Thur geöfihet wird. 

Clima und Boden begleiten die Entwicklung der 
Volker, aber leiten sie nicht. Sie verhalten sich zur 
Nationalität, wie die Erziehung zum Naturell des ein- 
zelnen Menschen ; es kann Vieles dadurch gebessert, nach 
dieser oder jener Richtung hingeführt, modificirt und 
Teredelt werden; aber der angeborene Sinn, das eigent- 
liche ingenium, geht doch mit dem Siege davon* Die- 
sen den Völkern eingehauchten Genius, wie er sich vor- 
zugsweise in einzelnen Trieben und Tendenzen ihres 
Geisteslebens ausprägt, zu fassen, ist die Aulgabe des- 
jenigen, der die Nationalcharactere zu schildern unter- 
nimmt. Diese Charactere sind aber wesentlich Resul- 
tate der geschichtlichen Entwicklung, und wohl vom 
Naturell oder Temperamente des Volkes zu unter- 
scheiden. Denn es giebt viele Nationen , welche eines 
Gharacters entbehren, aber keine ohne ein l)estimmtes 
Naturell. 

3. Die Einwirkung der physischen Beschaffenr 
heit eines Landes auf die Bewohner ist vorzugsweise 
mittelbar und indirecL Die Natur ladet von selbst in 
einzelnen Gegenden zu einer bestimmten, der geistigen 
Entwicklung günstigen Lebensart ein, welche sie an- 
derswo versagt. So fardert der Süden, z. B. in Italien 
und Griechenland, zum Leben in der freien Natur, 
Oberhaupt zur Öffentlichkeit auf, lässt die Menschen 
mehr nach aussen streben , und begünstigt die sociale 
und politische Gemeinschaltlichkeit, woraus eine geringere 
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Bedeutung de* Familienlsbeos und eine weniger staAa 
Innerliehkeit dea Gemütbes hervgrgeht. Der Norden 
tuDgekehrt drängt die Entwicklung mebr uach innen, 
begünstigt die Abgeseblossenbeit der Individuen, stärkt 
die Bande des Familienlebens und reist weniger zu ge- 
meinsehadlieben Unteraehmungen. Wo diese aber «i 
Stande kommen, sind sie in der Regel dauerhafter, weil 
sie eine grössere Summe moralischer Energie einschlies- 
sen. Daher ist es natürlich, dass die sociale Entwick- 
lang meistens von Süden nach Norden geht, und in 
die Breite wirkt, während die Vertiefung des geistigen« 
Lebens, Tom Mittelpunkt der Individualität aus, wohl 
überwiegend den nÖrdlicberen Völkern 
danes nennt an einer Stelle den Nor 
generü humani, und obnobi er dies 
von den aus Norden einwandernden Vö 
haben mag, welche, wie z. B. die N 
cntnernen Süden frische Bestandtheili 
bat dies doch zugleich den tieferen Sir 
Kralt und einfaciie Grösse glücklicher im Norden g» 
deiben '). Nur darf man aus solchen Beobachtungeo 
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ktiine Regel machen wollen, weil die Naturbegabung in 
der Henschenwelt Eich nirgends an fette unveräusseiv 
liehe Formen bindet. Sie haben aber insofern Werth, 
als sie zur Erklimng einzelner geachichtl icher Erschei- 
nungen einen Beitrag geben. So ist der hier beröhrte 
Pankt nicht ohne Bedeutung, wenn es die Gründe zu 
t^forachen gilt, wesahalb die nach dem klassischen Al- 
terthum eingetretene Culturperiode so viel dauerhafter 
md gehaltreicher ist, als die frühere. 

El iat lieine Frage, dass' die verschEedene Gestalt 

und Besclisffenbeit der Erdtheile und in diesen wie- 

r und Lage der einzelnen Länder, wie 

den Gang der Weltgeschichte, so auf 

; der Nationen grossen Rinfluss geübt 

;rosse Continental masse, wie Asien, oder 

ner Festlandsklumpen, wie Africa, im 

ht dazu geeignet aind, die Wohnsitze 

frei entwickelter yölker zu werden, ist 

i(i '). Nur wo t'lussgebiete und üppige 

Vegetation oder die Hähe der See wir Cultur einladen, 

finden wir hier historische Erscheinungen, wie Aegyp- 

Un, Carthagn, Persien, Judäa, Indien, Arabien und 

Kleioaueu. Das miutere Asien verschlieast durch seine 



ntuliMiBC.'' Dimsb ■!!«- baoa dar Normen noch kols« Qe- 

) Kcbnn Strähn llib.Il, p.llStd CatauiO oixi'bt die U«mctLituf , 
Bura|ia ici der nann.(f«riie«lc vun mir» RrJiheJJen, Ubjcu 
gandg d» aeg«iilheil, Aolcu liilia uiic«IShr die Min« »i- 
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Steppen und WGslen jedem Culturfortschritte den W«^ 
und hat schon seit Jahrtaasenden die Scheidewand roher 
Barbarei und friedlicher Sitte gebildet ') . Dahingegen das 
Tiel gegliederte, überall vonFiussen durchtogene, mit Balt^ 
inseln und Inseln reich au^estattete Europa zumSchau'- 
plaU des regen historischen Lebens nie gesetiaffen scheint, 
indem es mit dem glücklichen Einflüsse der gemässigten 
Zone einen grossen Reichthum der Froducte Terbindftt, 
und wobi den Völkern lür sieh ihre Gebiete anweist, 
aber nirgends eine Absperrung oder TÖllige Trennung 
gestattet Wie diese Unterschiede die Erdtheile trenuNi 
und entweder als Hemmnisse oder Begüns""""""- ••" 
Cnitur aul^treten sind, so sondern sich ; 
Keinen Länder EurojMS untereinander und 
einen eigenthümlichen Typus, welcher vi 
Lebensweise der Bewohner bedingt und d 
wobnheit der äußeren Existenz auch au 
Volksnatur mannigfach einwirkt. Denn 
Lebensl'ormen l>edingen die Volkssiite, dl 
derum von gröaster Wichilgkeit für die urspriingliche 
Entstehung der Gesetze; an die Entwiolilung des volks- 
thümlicbeB Rechts knüpft sich die Verfassung und an 
diese die ganze politische Eiistenz der Nation. Ein 
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ungemein Uares Bild dieeer bald weniger, bald m^ 
(cbarf liervoitretenden Sowiitungen der Ituseren Ha- 
tnrutngebinig auf die geistige Besctuffenbeit und dai 
ganze Leben der Völker finden wir in MoiUetquieu'i 
Tonüglichem Werke über den Geüt der Gegeue, und 
er berührte damit eine Seite der Gesell ich tsphiloiophie, 
welche ohne Zweifel in seinen Tagen »emiicb unbeachtet 
war. Nur foMat er die mittelbaren Einflüsse olt als di- 
recte und unmittelbar wirkende, und stellt iie Natur 
4er Völker meistens so dar, als ob sie nach allen Seiten 
bin völlig bildsam und wandelbar den Weg gehe, wel- 
na und Boden ihr anweisen. 
i weniger wichtig, als die terrestrische und 
ie Ausstattung eines Landes ist seine Um- 
. Gewiss hat der Satz durchstehende Geltung, 
Irlicli isolirte Gebiete, wie Inseln und Hoch- 
unendlieh ?iel dazu beitragen den geistigai 
s Volks scharf markirt und einseitig stark zn 
während die Thailänder und weiten Continen- 
talebnen nicht sehr geeignet sind , dos Volk in allen 
Dingen bestimmt ahmgrenzen. Am entschiedensten 
tritt dies hervor, wenn wir das Wesen der Inselvölktr 
«lit dem dar Festlandsbewohner vergleicben. Bei da 
erstereo ist weniger Gelegenheit zum nationalen Stoff- 
wechsel, das Ursprüngliche bewahrt besser seine Kraft, 
«nd selbst wenn eine Vermischung der volksthümlichen 
Elemente stattfindet , so wird der Process des Zusam- 
menwachsens früher vollendet. Daher fügt sich ihre 
-Cultur fester und eigenthöm lieber, aber wird auch eher 
hart und versteinert. Die Geschichte Kretas im frühen 
Alterthum , Islands im Hittelalter und Englands in der 
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aeaen Zeit geben bierfiir rtele Belege* Aus eben die* 
sem Umstände erltlare ich mir anderseits, dass ein 
Volk, welches die Heerstrasse der Nationen inne hat, 
and i^ingsumher ohne scharfe Grenze von anderen Vöi« 
kern umgeben ist, wie die Deutschen, nicht so leicht 
in einem bestimmt und unzweideutig abgemessenen po- 
lititchen und nationalen Dasein gelangt. Die Innere 
GoDSolldirung ist hier wegen der unaufhörlichen Be- 
rührung mit dem Fremden sehr schwer; aber als Er- 
satz iur die Kraft der Einseitigkeit maeht sieh gerade 
in Folge der beständigen Anregung eine so weltumfas- 
sende Weltanschauung und Fälle des geistigen Lebens 
geltend , dass dies Volk ohne Zweifel viele seiner herr- 
lichsten Vorzüge aufi^eben wurde, wenn es die exciusive 
Nationalitat als das höchste Ziel seines Strebens be- 
trachtete, oder sich politisch in das Beispiel Englands 
hineinlebte* Im Studium der Geschichte lernt man Ge- 
rechtigkeit gegen die Nationen sowohl als gegen den 
einzelnen Menschen. Wenn die Deutschen in Ihrer 
Tielfachen Zertheiltheit und mangelhaften Abgrenzung 
gegen aussen oft Natur und Geschichte anklagen möch- 
ten, so sollte ihnen das Bild des grossen slaviscben 
Stammes vor Augen stehen , welcher allerdings wenig 
zerstreut die nationale Cohaerenz bewahrt hat, aber, in 
kein gunstig belegenes Land verwiesen, nur mit Muhe 
sieh seiner scythisch-mongi^ischen Natur entledigt. 
Wohl mag auch die geistige Begabung beider Stämme 
eine grundverschiedene sein, aber es ist nie zu ver- 
gessen^ dass in dem einen Fall die Lage und Beschaf- 
fenheit der Wohasiue Jedes Gulturstreben angeregt 
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und begÜBsUgt, in dem anderen gehemmt und untere 
dräckt bat 

« 

§ 6. Die aussondernde und abstossende Kraft der 

Nationen. 

»Die geistige Natur, sagt Fichte in seinen Reden 
an die deutsche Nation (p. ^2), vermochte das «Wesen 
der Menschheit nur in höchst mannigfaltigen Abstuüin« 
gen an Einzelnen, und an der Einzelheit im Groesca 
und Ganzen , an Völkern darsustellen. Nur wie jedes 
dieser letzten, sich selbst überlassen, seiner Eigenlhüm* 
liolikelt gemäss, und in jedem derselben jeder Einzelne 
jener gemeinsamen, so wie seiner besonderen Eigenheil 
gemäss, sich entwickelt und gestaltet, tritt die Ersdiei» 
nung der Gottheit in ihrem eigentlichen Spiegel heraus,, 
so wie sie soll; und nur der, der entweder ohne alle 
Ahnung für Gesetzmässigkeit, und göttliche Ordnung 
oder ein verstockter Feind derselben wäre, könnte 
einen Eingriff in jenes höchste Gesetz der Geisterwelt 
wagen n^ ullen. Nur in den unsichtbaren, und den eig« 
oen Au^en verborgenen Eigenthümlichkeiten der Na» 
tionen , als denjenigen , wodurch sie mit der Quelle 
ursprunglichen Lebens zusammenhängen, liegt die Bürg* 
aehaft ihrer gegenwärtigen und zukünftigen Würde^ 
Tugend, Verdienstes; werden diese durch Vermischung 
und Verreibung abgestumpft, so entsteht Abtrennung 
von der geistigen Natur, aus dieser Flachheit, aus die» 
ser die Versclimelzung Aller zu dem gleichmässigeii 
uid an einander bangetiden Verderben.« 

Es ist schwerlich je die Bedeutung und der Werth 
des Individuellen dem Allgemeinen gegenüber und 
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lugleich fHiT das AllgemeiDe tiefer und schöner erfasst 
worden , aJs in diesen Worten Fichte* s ; es geht hielr 
aber unverkennbar das ganze physische und geistige 
Leben der Menschheit in den Individualismus auf, 
ausser weicherar es nichts Anderes giebt« Wir iragen 
suvörderst; Die geistige Natur vermochte das Wesen 
der Menschheit nur in höchst mannigfaltigen Abstufun* 
gen an Einseinen darzustellen ? War dies eine Schwache 
der geistigen Natur? Und hätte sie bei vollkommnerer 
Kraft eine gleichartige Gesammtheit geschaffen? Oder 
sind den Individualitäten, dem einzelnen Menschen so- 
wohl wie den Nationen, diejenigen Kräfte und Vorzüge 
beigegeben, welche eigentlich der Gesammtheit zukä-* 
men , und existirt das natürliche , so , wie das höhere 
geistige Leben der Gattung nur in dem Einzelnen? 
Wir kommen hier zurück auf den schon oben ausge- 
sprochenen Dualismus der Prindpien, der auflösenden 
und bildenden, der einigenden und sondernden, der 
iBdividualisirenden und zum grossen Ganzen wieder 
zurückführenden Kraft, ohne deren beiderseUiget 
Würken unserer Meinung nach weder das Leben der 
Natur noch die Geschichte zu verstehen ist. Wie sich 
nemlicli die Gesetze des Gattungslebens zu denen der 
individuellen und nationalen Existenz verhalten, und 
wie beide Kreise sich gegenseitig bedingen > so dass 
weder das Princip der Individualität, welches ficMe 
vertritt, allein und einzig die treibende Kraft und 
OflTenbarung des Göttlichen in der Geschichte enthalt, 
noch das Wirken und Walten des Gesammtlebens und 
des die Totalität überwachenden Princips für sidi allein 
ohne die Individuen zu denken ist, ^ dieser Punkt 
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bedarf einer kurzen Erläuterung« uro die naturlicheii 
Lebensausserungen der Nationen und Nationalitaten in 
das rechte Liciit treten zu lassen. Denn der ausson» 
demden und abstossenden Kraft der Nationen« welche 
die Individualität schützt, werden wir eine andere Macht 
sich gegenäberstellen sehen, welche gebieterisch als 
Beschätzerin der Einheit ihre Mischung fordert und sie 
trotz ihrer disjunctiven Natur an einander bindet* Und 
zwar ist diese letztere Macht die höhere und allgemei- 
nere; sie enthält mehr, als jene erstere, diephilosqphi» 
sehe Substanz der Geschichte. 

"Wir kennen keine Bewegung im kosmischen oder 
tellurischen Leben, in den organischen oder unorgani- 
schen Reichen, die niclu auf Sonderung eines grösseren 
Ganzen in mehr oder weniger selbständige Theile, oder 
umgekehrt auf Vereinigung dieser Theiie zum Ganzen 
gerichtet sein sollte. Wären beide Principe zu jeder 
Zeit gleich stark, so würde keine Bewegung nach der 
einen oder anderen Seite hin, stattfinden können. Ebenso» 
würde die Bewegung bald zu Ende gehen, wenn das 
eine von dem anderen absolut besiegt und vernichtet 
werden könnte , denn durch stets fortgehende Individua« 
tion müsste das Ganze verschwinden, so dass bald keia 
Material für neue Theilungen da wäre, und durch be* 
ständige Concentration würde es ebensobald an Theilen 
mangeln, die noch zu vereinigen wären. Es ist dem^ 
nach die Nothwendigkeit gegeben, dass die fortgehende, 
aus dem Kampf jener polarischen Gegensätze resultirende 
Bewegung, eine oscillirende sein muss, in welcher ab* 
wechselnd das Übergewicht bald auf der einen« bakl 
auf der anderen Seite Ist Diese Art der Skhaukelbe*^ 
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wegung theilt sich allen übrigen polarischen Gegensätzen 
mit, die aus jenem allgemeinsten Dualismus resultiren 
und flndet sich dessbalb nicht weniger in allen Krei* 
sen der Natur als in der Geschichte. 

Die Unzulässigkeit einer fortgehenden Sonderung 
bis zur völligen Auflösung des Ganzen lasst uns ein- 
sehen, dass keine Art der Einzelwesen auf völlige Selb- 
ständigkeit Anspruch machen, sondern immer nur als 
in dem grösseren Ganzen ruhende und von demselben 
abhängige Theile betrachtet werden können. So ist 
unser Sonnensystem nur eine Provinz innerhalb der 
Grenzen eines grösseren Sternenreiches« Ebenso wenig 
sind durch das sondernde Princip die einzelnen Welt- 
körper dieses Systems völlig emancipirt und der Her* 
Schaft der Sonne entzogen; die Einheit des Erdlebens 
ist durch die unzahligen Schöpfungen des bildenden, 
individuatisirenden Princips so wenig aufgehoben, dass 
vielmehr das Leben der Arten aufs Engste mit dem 
jedesmaligen Zustande des tellurischen Lebens zusam- 
menhängt und von demselben bedingt wird* Diese Ar^ 
ten sind wieder als Gesammtorganismen zu betrachten, 
die das Leben ihrer constituirenden Theile, der Varie- 
täten, Racen und Individuen auf dieselbe Weise modi* 
ficiren und leiten, als in den Individuen die verschiede- 
nen Organe und Systeme geleitet werden zum Gesammt- 
leben. 

Man bat oft behauptet, dass in Betreff der Arten 
ein solches Gesammtleben nur ein Erzeugniss unserer ' 
Einbildung sei, ähnlich wie wenn man vom Gattungs- 
leben in der Geschichte redet. Das Individuelle allein 
soll Realität haben. 



Dem widerspricht aber nicht nur die Entstebuog 
<ier Arten in den verschiedenen Erdperioden aus einem 
«inheitüchen Keime, der als solcher Jange vor der Ent- 
wicklung vorhanden sein musste, sondern vorzüglich 
4ie nur aus einem Gesammtleben zu erklärende er- 
^nische Erhaltung und Begrenzung der Arten» Es 
hat nemlich jede Art, trotz des überschwenglichen Pro- 
pagationstriebes der Individuen, ihre feste, bestimmte 
Frenze der Ausdehnung. Wir sehen die Arten, gleich 
anderen Organismen, in^der Jugendzeit rasch wachsen^ 
darauf stille stehen und endlich abnehmen. Wir be- 
merken überall ein, nach iesten Normen bestimmtes 
Auseinanderweichen der geschlechtlichen Polarität, so 
-dass z. B. im Menschengeschlecbte die männlichen und 
weiblichen Geburten in den kleinsten Districten und 
kürzesten Zeiträumen sich gleichkommen. Wir bemer- 
ken eine rasch steigende Fruchtbarkeit der Art nach 
gössen Verlusten, und umgekehrt abnehmende Frucht- 
barkeit nach Perioden gesteigerter Propagation. Diese 
und zahhreiche andere Erscheinungen stehen als ebenso 
viele unlösbare Räthsel da, wenn man nicht ein Ge- 
sammtleben der Art annimmt, welches über dem Leben 
der Individuen steht und dasselbe regulirL 

So gilt im INaturleben eine Art Lehnssystem, indem 
nemlich jeder Organismus theils einem Oberherrn zu 
gehorchen, theils über Untertbanen zu befehlen hat« 
Daher kommt es, dass je nachdem man sich auf eine 
höhere oder niedere Stufe stellt, das individualisirende 
Princip ein einigendes und das lur Einheit hinführende 
«ein bildendes und individualisirendes erscheint, mithin 
beide in einander übergreifen und einen Doppelcharacter 



Mmpten» ' Pfl» da» Mifiduum i. B* liat dle-Natira 
emigande Kraft, 'füridie geaariimte Meimobheit trennendem 
Bividie klassisohe Welt der schonen Indvvidfialiiätiiai 
die VolkerwaiidenHig und daa.CliristentlitHn .nur Riek-' 
büdungund TSeratiorung, für die Geacbiehte Europas iaa. 
Genzen aber * der greaate Gewinn dea Gattungalebena 
und' zugleich- im VerfaäUniäs zum 'Solalorgcanismusdar' 
Menaehhelt neuhildend ; ffir die ethnisch zerstreuten <Ger«^ 
manen ist das Reieh KarJ des Grossen eii^ RüolcbUden- 
dea, insofern es die aatürliohe.: Sonderung aulbob und 
dieEahlloaenTbeile zur Einheit bracht^; dagegen eim 
Neubildendds für die höhere Entwicklung der Menseb* 
beit zum Staatsieben. So iat .der Tod Jur »os ^int^bie 
Menschen etwas Zerstörendes und Räckbüdendes^ vnt> 
aaoh difö Verblühen und Unteagehen der Individuen* 
im ganzen Naturrdche; für das. grössere Gonae,.diei 
Erde, aber ist es bildend. Daraus gelit eineslheils die 
NQthwendigkelt beider Sphären hervor, anderentbeils aber 
auch die TJnwkleriegharkcit des Satzes, dass wenn ii»< 
nerbalb einer Art, wie z. B« der der Meuschen, eine 
forlsehreitende Entwicklung (im Gegensätze zum blos^ 
sen Entstehen und Vergehen, welches Bewei^mg, aber 
keine fertsclireitende wäre) stattfinden soll, dies nur 
dmrch die gesteigerte Theilnabaie der Individuen am 
Geaammtleben geschehen kann. Und dies allmälig aus 
der natürlichen Sonderheit hervor sich entwickelnde 
Bewuastsein der Zusammengehörigkeit^ welches freilieb 
nie die Individuationskraft der Notar überwältigen, aber 
den Geist zur Einheit bei aller physischen Mannigial* 
tigkeit bringoi wird, um ein reiehgegliedertes harmo- 
oiaebea Ganze zu aohaflten, darin aeheint mir der Inhalt 
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dMr Geaehiehte zu liegen« Di« GötlMufiilie aber rafa» 
siNnr und offenbart iieb dem EiueiileD iiUMhel im 
ladividoeUeD; doch tagt uns die Varnunft, daas dm 
Gänse mehr sem nraes, als alle Eimelheilen für eieli 
betrachtet 9 und dass es wohl die Schokt unseres b** 
schrankten Blickes ist, wenn wir nur diweh das Me- 
divm des Individuellen, wie durch ein Prisma, das 
Gtnae schauen. 

Kehren wir von dieser allgpsmeiiiea £rörteriing nai 
Priocip der Nationalitat zoräck, so tritt dies als äussm 
rang des individoellen Lebens eben im Streben hervor, 
sich In seiner Sonderheit und Elgenthumlichheit an be* 
haupten, desshalb das Fremde von sich ahznwehreA 
oder es zu assimiliren. So. lange die Rnbbeit des eth* 
nischen Lebens vorwaltet^ ist die Nationalitit nur der 
instinctmässige Trieb nach Selbsterhaltung und Feind*» 
seligkett gegen jeden anderen Stamm, so wie Scheu vor 
der Berührung mit dem Fremden* Man kann eben 
nicht behaupten, dass der Gbss. gegen dasjenige, waa 
nicht von unserer Art isty bei höherer Cultur gan» 
vorschwindet, aber der rohe Egoismus des natärliefatan 
Individuums empfängt durch Einwirkung der edlerem 
Fihigkeiten des Menschen mildere Formen, und geht 
ans dem Gebiete des blinden lekJenschafUiehen Triebes 
in das des sittlichen Gefühls ond der Erkenntaiss über. 
Überdies findet aber bei höherer Civilisation das Strebe» 
nach Sonderungen und Distinction iin Gegensatz za 
einer anderen Tendenz, welche auf Gleichheit und Ni* 
velUrung der Dififerenzeu hinarbeitet, Stoff, genug ioa 
Ehrgeiz und in den TcrschiedenMi Fähigkeiten der Mein 
sehen. Bei den Nationen aber in ihrer eisten naturliehea 
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Banhitfliaiieit ist dAs Vttftillmni nMit ^icl andm, wtei 
wum 4ßn ThiesMtenv ein Krieg Aller ge^ea Alle Mri- 
«keiiat«» Reeht des^Stetieretu Wenn wnux «od einerii 
eeftiian allgemeinftn Feindsohaft ^der Mensefaen nvMi*' 
tkt in d*n Skwe gesproofaen* hat^ als wäre jeder .Ei»»N 
zelne. dea Anderen Feind , so t^tdite falaed wegen der - 
ItaiilieiH und GeschAechtBbande, wiriche aelliat wedrigeMii 
GmtMpie^ als den Meosohen, in Grtipfien .und Heerdeo - 
maammenhaHeB: von'Natkm fu Nation aber ist nur 
AMtoudg «od Gegensalz. Wir finden desahalb di^ J»- ' 
geodgesehiohtedar meisten VöKier mit Stammiehden und- 
gegenseitigen V«rDlehtiitigskimpfBn angefQUt, und at^ar*: 
ta den begabten .¥dlkern noeh nehr^ als bei den w»> 
niger ailsgestatteten.:. China s. BL uoifaest mit seinen 
SAntmifillierii m6bt Einviobner, als -Europa», und sein»' 
historiscbea Annäten reÜBhen iris aor ISeit der Eintt^an- ' 
derang "i^m Westen .her, aber ve&KaaB|rfeii dilsser un- 
gbbcNiren MenecbieBmäase unter sich iserlaiitet in den 
Geacbichtsbäebem . änaserst wenig; die Streitigkeiten' 
sind entweder gegen die einfallenden Tartartin oder 
unter Kranpritendenlen gefubrti Dagegen die Vdlker ' 
des JOdoeuropäiselifin Sürmms, Griecben und! Romer; i- 
Gteteanen und Kelten gleich! bei ihitei Auftreten* al#^ 
elt» Unzahl kJetner, im wiMn Kampf begrifttn^r > 
Sänune erscheinen, wek^e .lum Tbeil> auch in ihrer 
späfiarel^ Gesehlohte, diesen etbnisehen Cbaracter nicht ' 
gana amfgebeki. Die NnMr liet^ nickt die. grossen ho^ 
mogenen Massen, oder knüpft wenqi^ena'keine'l^orziige"^ 
dsMn; diiß untlir allen iodoeuPO|iäischen' Ynltern am* 
meistnn aertheiltenGrieelMnund Germanen .^jiaben auohi> 
d(e fidiohate. innere BntwieUung« Die NntiaBBiaat tritt ' 

6* 
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hter aber schwer afe. Biiiikniftiel d«r gesafmtaMliiw^^« 
utondtenStattiine .ein, wisiF das St wim nadh-DbiM»*« 
ÜMi im loBsren überwiegt Caesars WM^ Yoa- liedB 
aMai Gevmtaea ("ZM beüo GalOeo f7, 93; : ^CiaiM!^< 
busi maicima kirn €St^*^[uam iaUsHmäsftircum 8B^> 
vmtatU finibuM seHhtdiiies habere j*. dv» Gesdhiohte 
das. J>eJiitasbeii! >nnd. SksodlmvlBü ' vor * EiafilhrtiDg des 
GhtisteaHiunis,- die Kdmpfe der Griecbenstinifne /unter • 
eioaoder bis auf JU^ur§s Zeit b», fobfbn "uns idfoN 
lebandigsten Bilder dieses.Zü^Dda»>var*' Biese Parrode^ 
ist das Heroenalter der Blatloiieiii IM Sage umftsst - 
in HabeToller Erinnerung die Thaten undSohieksftie 
dar einzelnen bervorragendao Gesehleohter und^Stamme^ ' 
nad.>wena gross* Ereignisse, wie z..fi. der trojanische i 
Krieg> die Völl^erwanderung und dieKrenzaüge die^dl» 
kermassen rereihto und der erste Sebi'itt) über das eth*'. 
nisebe Leben bloaas getban ist, ,ao fiaden auch die Sagen 
einen MjtttelpunlLt, um weleben aie.siebgrup^iren, und 
je nach der liunstlerisdien Be|$abaig des Voiks und deoi 
glücklichen Genie . eines einzelnen .Meisters das eigent* 
liehe Epos erzeugen* Für die Erforaehang des urspränj^* - 
lieben Volksgeistes giebt es kein wiebtigeres Studium^ 
als das der Nationahage uihd Volkspoesie, >^islcbe zugleich 
mit dem religiösen Mythos innigst verknupt ist, w^ 
hier der Nationalsinn und die eigentbuailiehe Velksnatuar 
ganz frei, sich selbst überlassen und ohne Beßeclitn^ 
waltet. Mit der steigenden Coitur aber tritt auch das 
aelbständige Staatsleben ein und em vorb&iaehtes Wir« 
ken der Volker mit und gegen einander. Sie werfen 
einen Blick zurück auf ihre Jugendzeit, sie erkennen 
sidi als Geaammiheit dea anderen Nationen gegenüber^ 
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-'«igeB(liii]|llfh6n Wwen' soharf hervtmuhelien. lilie 
{fipMoM» and LiuratidT!, dieBUigion^uftd »Wineiisdiail, 
'die*KlMi8ti(und^ Verfasauligen^ bilden, itBcY^O'eiM die'get- 
-ilige WecJedb^t des Voll», i^ 'welober^iesi seine fAdM* 
^Aialiliit:erfiBi8St« Altein und gam ausschiiesslieh: in 
.iieser Si^tohek ko ruhen, ttadinirthiertoiesttohalM, 
'tet weder den Miktionen nadurlkh Moh "ihver historisclito 
fiotwicklwng gänst^. Ilidit natärlichv t^reil die gesunde 
Srbaitung nieht ebne Bewegung sudeakftn ist, nkiit 
•fän^g, weil ein iaolirtes Leben bald zur Stagnation 
iQnd' 'innerem Siechthum fuhrt. Schon an diesem Njstur- 
-Igesetz findest der nationale Individualismus seine Grenze; 
.ttoeh* mehr aber in dem Streben der Vöiker nach Waebe- 
?ehum und Erweiterung. Sie erobern oder werden ero- 
bert, und andere Nationen ihrer Selbständigkeit heran- 
ibend oder der eignen beraubt unterhalten sie den fort- 
gebenden Assfmilationsprocess der Geschichte* Diesen zu 
betrachten ist die Aufgabe des folgenden Capitels: hier 
galt es nur nachzuweisen» wie das Prineip der IndM- 
doalitat von selbst mit Nothwendigheit auf seinen Ge- 
gensatz hinarbeitet. 

Es wedisein in der Geschichte ^ die Perioden der 
vorberrsdienden AssiiAilatioäk loder gegenseitigen Anbe- 
tfuem^ng und der repulsiven oder aussondernden XbA- 
ligkeit der. Nationen, di« eine Richtung das rege Leben 
der Gesamnrtheit, die andere alle Sonderbildungen be- 
sebützend. Die Versdimetzung aber verschiedener Voibs- 
elemente zu einem Ganzen gebt in der Begel schwerer 
.und. langsamer vor sich, als es bei oberfläehlidier Be- 
Iracbtuog soheiaen könnte. Denn vordringt auch 
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Mittren, «o öbM'wiWgt et doch.niclit die phgrÜNhe 0^> 
giDiMlion deaseUjen imd .kano jsiil alion GewaltmittetiK 

nicht' de» Natur^pus temiofateB. Die oriealaliiite 
nitiir der Juiiea ilod beagaJiaeiien Zigeuner iai in lahr- 

iilausenden imferänderk geUiebeat, otNidbon iboea 4l0 
Miirendfr Kraft ^der.BeiflMth. luld.des volkaUttkiiliefaaQ 
^Süsammenbanges vaUig abging; am Fwfise ^eaittöanMln 
toben aus der Heinatbirersdilagene arabisobe St&asoia, 

x&iitDruienifmd Mawfdtienif wefeb» sich Yfillig »n «Od 

;j|invermi8chtieiiialten baben; in AegyjMteli aehejden aieh 

-noeb beolil^D Tags, die Kojiten , Araber und Tuivkcn 
aeharf von eiaandier« IVasht aHein aber eiiMloe YöUier- 

-atamur^e, aoadelrii grtiase znaamaaenbaogende Mabaea, 
m^ der ikinscbe Zweig ini Nonleit, der iberiacbe ias 
SttdeD, der keltisdiB im Westen Europas sind dtiiMii 
die- nachiaigeaden Einwandartif m kleine •Bruehsanobe 
nertrümmert wnrdea* Dabin gehnren. die vereiBzeltida- 
atdieaden Lappen, 3fadjaren, £siben, lilhauar» AJbi- 
neiBen, Basken, BrelaDenv Waleaerj Bergscbotlen n» s> w«, 

-weldiei sich insgesämmt in apecifischep Oeseiiiedenbitit 
erhalten haben« Noch zahlreicher sind. die von den nni- 

ibernden ) neuen Veikcrscbftften ganz oder sum Theil 
viixlauteq alten Bruchstuoke, die von der, über ibnnn 

-lüngeiagerten nenanVoikssohiebt tbeila nur die Spraeba, 
tbeii^ auch die Sitte angemmmen haben, z. B. die 
nihlreioben finnisehen Stänfime im Norden Rosskinds, 

-die srlariaeben 'Stamme im Otten Deut^obUnd^ die ger- 
•manisehen ia Nord- und OstÜRanknekä , die danisobaa 

-ini SrhKiBwtgy die Ga^en in, Irland 'm s. w* Wenn 

•aoiche von ihrem unpnangbnben' StnaunO'i £||i8»f«lleiiB 



VolkfltheU« «neb «• neue NilNmalitit noeh so v5ilig angi- 
noonoien hibeo, und wie alle PraMiyten» das abgelegte 
Kleid beAig sobmäben, so straft sie doch Umt Naturell 
Lägen. Der raesifieirte Finne ^ der gennaaisirte Slaee 
•^dtft Dane, der gallisirte Germane wird in seiner gauen, 
Denk- nnd Handlungweise die ursprüngliche geistige 
Piiysiognomie ebenso wenig ablegen können, als er den 
nationalen lypus seines Schadeis und seiner Gesichts-' 
nüge verändern kamtL Dies gilt jedoch nur von den 
Gegenden imd besonders von den Landdistricten , wo 
keine grosse und anhaltende Blutvermischung stattge- 
fiinden hat. Das Blut aller organischen Wesen hat 
nemiich die merkwärdige Eigenschaft, dass es Fremdar- 
tiges ausseheidcfii und sich wieder reinigeo kann, it- 
sofsm diese Beimischung nicht stark ist nnd zu lange 
nnhfilt. So wie man die eigen^icben Volkscharactwe 
weniger in Hauptstädten . als auf dem Lande studiren 
muss , weil dort beim Conflux so vieler verschiedener 
Elemente die ursprüngliche Rehiheit verloren geht, 
ebenso wird man die reohten Typen des nationalen 
Katureils nicht in stark besochten Verkehrsgegenden, 
sondern in scharf begrenzten Distrieten finden, wo auch 
tinter den einzelnen Individuen eine grossere physisohe 
Ähnlichkeit, so wie ein mehr statarisches ßfaturell statt- 
findet. Ist aber die Mischung stark und fortdauernd, 
«0 unterliegt zuletzt die vita propria oder degenerlit 
'doch so, dass man die neuen Bildungen kaum als 
'Fortsetzungen der aHen ansehen kann« 

Die Natur aber hat den ei n zel n e n Nationen sehr 
verschiedene Grade der Widerstandshtait imd Intensität 
beigegeben* Einzelne Völker sind wie die Lerche, welche 
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-atobald die . Melodien d»^mgm 'V^fCls . umMmgk,. : d^ 
:ibr zanacimt im Baner stt2t, und ibrßeifntbüaatifiiie 
Weisd g«iie idu%iebt« ^ Man bal^ den Iniliereti Deuttehtfn 
'ded.VtNTwärf zu greiser AeeoroniddaiiMi aa andere» Ht* 
tUNBolitat^ngeäiacht, aber diejetfligiii babi^ diea^titwigi 
< wieder au&geglicheD ^ und die Geflcbiisbte giebt olioebia 
Beweise genug, daas gerade die ganMiiiediea' Stamttie 
-Im Kam|>le mit anderen eine bewundruagawürdige Zäbig- 
.keit dargethan beben. So namenfcUdi überall woSUvea 
und Kellen mit Germanen in Beruhruo^; gekommen 
sind. Der frulier so maebtige keltisehe Stamm baogl 
jßizl gleiehsam am äussersten Rande des* westliebea 
Europas, und bat nur Berge und Sfimple übrig bebalten 
von seinen in der Vorzeit ausgedebntea Gebieten; dem 
grösisten Theile. nacb aber .ist er in die romanisirtea 
«der germanischen Völkerschaften fast spurlos au%e* 
gangen. Der Grund dieser Erscheinung liegt wohl we- 
niger in ihrer geringen Begabung und sittlichen Sdin^ 
ehe, obschon Dahlniann ihr Familienleben unedler 
nennt , als das germanisühe , als in dem Umstandej 
da$s sie schon in Ruhe und culturthätig waren, als die 
germanischen Stämme in Bewegung geriethen. Halteo 
sie zur Zelt des Brennus mit den Deutseben gekämpft,, 
wurden sie ihnen gleiehgeartet gegenübergetreten sei<i; 
so aber mussten sie der Macht des fetndlicheh Vöiker- 
atronies weichen. Ich glaube hier ein Recht tax haben» 
mehr Gewicht auf die pliysisehen, als aui die morali- 
schen Ursachen zu legen, vieil alle westlieberen Volk^ir 

. ^' l' " i ■ ■'! I ■ " ■ II III» ■III > I ■■■■-^* M m I ■■■ 

1) D9klmamn^ PcliClh; MT. 84. 1, p. 68. 
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,;49pi öillj4^mwe|eMni nfusstpn, tUMi #«ifh 'die deMR^bvr 
Stamme wieder dua ^UiRn^«, «lOßfa d^o Stavea ußd 
lll|l^<yv69 ffid«rstefaien J^fMim^o» Aqoh möebste Mi den 
*Sppeit, weiche Bestaadlheile d«r Oiitur Frankreidisund 
Engende kelti$ob^ro»wM^Vf uq4 welche ger^nrnseh 
.,4iQd,: nicht d^bio entscheiden, dsfis dffli l^tsteren stats 
^eio^ sittliches Übergewicht |ind gi^psw« hMloriscb# Be- 
deutung zukäme^ ebgleicb der Germeiiismus es gern so 
.Aufi^sst» Jüiiger und kraftiger sind sie wohl in vielen 
Fällen, aber darum ni^t iniinec ed|er, IMan miu^te 
bei einem soitctien Abwiegen des Ad^ls und des nicht* 
A^^is der Völker oft zu dem Resultate gelangen, diyis 
die Oberst liegende Volksschicht die edelste sei. 

Eine ähnliche Naturkralt aeben wir in den gena^-* 
Bischen Elementen Englands sich mit Erfolg gegen dla 
vomanisirlen Ni^mannen gieUead machen; nicht anders 
reagirte sie gegen die bis zur Elbe und Lausitz vqr* 
gedrungenen Slaven und vertilgte die wendische Bevöl- 
kerung. 

Eine sehr geringe Fähigkeit des Widerstandes 
nehmen wir an den Völkern nicht kaukasischer Raoe 
wahr, sobald sie mit den Europäern zusammentreffen. 
Die Geschichte giebt uns hier das schlagende Beispiel 
der spanischen Eroberungen im l6ten Jahrhundert durch 
Cortez und Pizarro^ bei deren Vordringen die eigen- 
thümliche und hohe Cultur der amerikanischen Staa- 
ten schnell und last spurlos verschwand. laicht die 
überlegene Bildung der Spanier erklärt diese Rrschei* 
uiBg, sondern die wilde Energie eines bentegierigen 
und fanatischen Volks, wie denn der Sieg in solchen 
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Filton gewdhntidi nleht der höheren Caltor, «ondern 
der aberlbgetieii Naterkraft n Theff wird *)• 

Weniger blutig , aber nleht minder erbittert sind 
in unseren Tagen die Kampfe för nationale Sonderong 
der Sprachgebiete und Culturkreise Europas. Der Werth 
des VolltstiKumliehen für eine gesunde Entwicklung der 
Nationen soll und muss nnangefoehten bleiben, aber 
gegen jede Übertreibung dieses Princips legt die Ge- 
'Sehichte ihr veto mn, welches kein Vdk ohne eignen 
grossen Schaden verletsen wird. Mitunter freilich hat 
es den Anschein, als sollten wir durch die Weisheit 
gelehrter Männer ins ethnische Leben zurnckgefuhrt 
werden und mussten das Gebiet umher nach Weise der 
alten Germanen zerstören , damit man wisse, welch 
kräftiges unnahbares Volk hier hause und semeRecMe 
▼ertheidige. Oder wäre das etwa eine Verjöngoog 
des* alten Europas? Und kein anderer Weg zum Fbrt- 
achritt yorhandien? Auf diese Wiederbelefoungsftendeiiz 
passen die Worte Guizot's V ' «Nous semblons quelques 
fois tenUs de nous rattacher ä des prindpes que 
nmts attaqnons , qtie- nous meprisons, aux pHndpts 
et aux moyens de tEurope barere, la force, 9a 



1) Hegel, GeschichtsphUotphie, p. 100: »Von Amerika and seiMr 
Caltar, namentlich in Mexico nnd Peru haben wir zwar Naen- 
• rifthten, aber bloaa die, dats dieneibe eine gaai natSrlicbe war, 
die uaterfehen nnsate, so wie der Geist i|icb ibr näbeiM^«« 
Anders berichtet uns der amerikanische Historiker H^iUüan. 
Pfeteott in seinen Werken: TAe tonqueet of Mexteo titid 
Th^ e9nfU99t ef Peru (1816). Die Kaaianitiie def i»mu 
and Azteeem waren längst Aber die Natarstufe binaos , imd 
der Geist wohl mehr auf ihrer Seite, als aui der der Spanier. 

S) Crii/sel, HütQüre dB la dvOiaaUon es Eufpe, •& ö, p. iO. 
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■^liolfiMW» l0$tmnmmtßn pmtifmt hmbämtllH iiya gwOte 
lOtt cing tiMm. £U quamd nous ommw ddi äee äe- 
«ir»*noiMr «e tmm»Hk «junoia ni ia p^nMrannymk 
^f^m&tfgiB sawMi^ des homiM» de ee Umps^lä^ ^ 
.$9uffr0Uni beantcmtpig $t qui^ mdeonientB de kur eäur 
4Niianr irataiUaient eans eeeee ä.em eoviir.* 

5 7. Dl« Mischung der Völker, 

iBcüTiaofalM wir die ainMliieo Itotionen in .ilunr 
Wirksamkeit uod Kraft, sa arscbeioen sie als eompaote, 
in sieb ruhende Grössen, und die Daaer ibres LbMbs 
«Mchtiger, denn alles Andere* Doch sind sie den Ge- 
^netaen des Werden^ und der Bawegnng ebenso wohl 
unterworfen 9 wie alles andere endUelie Sein und das 
fgrdtfTa ^4^f. des griecliieschen WeHwetsen bebaufdtot 
.tsacb bier seine unumstösslik^be GeJtung. Denn der 
am Äusseren haftenden Beachtung fast vönig entzo- 
gen unterhalt der Total-Organismus einen fortwähren- 
den Kreislauf und Austausch seiner naturlichon und 
^eistagAn Stoffia» den Quell der Lebenswärme in der Ge- 
sehtehte, ohne welche die Menschheit bald dem todten 
Ueere gleichen würde. Diese Thatsache aber verdient 
ifliebr ElufiuBs auf philosophisch - historisehe Untersu- 
ehungen, als ihr bisher zu Theil geworden ist^ weil sie 
ifrosaartig und gemeingültig in die Kreise aller indivi- 
doellen Existenzen eingreift. Man hielt auch früher 
-das Blut des Menschenkörpers für ruhend und ahnte nicht 
•eine rastlese Giroulation; man glaubte nieht anders, 
<lle Erde stehe still und die Sterne drehten sich um 
«msere AVeit, uns zu dienen. £o eraebeineo aoeh noch 
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-•irids fest ttbgpen m s eii e^C^biiBlt.^ weldhe mnr sich seltat 

iig^iorcbea und sich beslindlif seihst iNiteriHilton,-iirtar 

.eigaed Lebmisfiille ruhend und nnr hierai die ^^ewilir 

>i4er Fortdauer tragend. £a ist dies fast ein Glaubens» 

Satz des ethisehen ideaüsnuis f^wordsn ')« welcber aber 

nur die halbe Wahrheit giebt, nemlich die richtige und 

notliwendige Auffassung von Seiten des individuellen 

Gefühls, wahrend er die höhere Norm, die Abschätzung 

> vom Standpunkte des Ganzen, durchaus nnberueksichtigt 

. lisst. Was helfen uns aber die sehcteen Bildelr, wenn 

'.irie nicht wahr sind? 

Wie jedem negativen Pol ein positiver, so steht 
dem Grundtriebef der individuellen Absonderung ein 
gegenwirkendes Princip der Anziehungskraft, wetches^le 
Einheit schützt, zur Seite, oder Tielmebr als allgemei- 
neres Gesetz üt»er demselben. Die Katur thut nie 
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1) Pfcbte (Reden an die deatsche Nation, p. 251): »Ein Volk 
ist das Ganze der in Gesellschaft mit einander fortlebendea, 
und aiek au» 9feh ocMof immerfort ntMrtttk mNl fcAtfgr ^- 
M^ugenden Menaclien, da« immerfort nater einem gewissfa 
beeoüdcrn Gesetze der Entwicklonff des Göttlichen ans ihm 
sieht.« Bs ist Jedoch zu erwägen , dass Ftthu in diesen Re- 
den vorxtii^IicJi nnr die eiie Seite, welehe far das ethische 
Gefiihl die wesentliche ist, hervorheben konnte and wollte* 
In seiner »Grandlage des Natnrrechts« (17*47, Bd H, p. 17) 
atssert er sich so: »Die Vornan fl ist Biae «»4 ifcre Damtel- 
long in der binnenweit ist noch nnr Eine; die Me«i>chh«ii int 
ein einziges organisirtes and orgaaisirendes Ganzes der Ver- 
Bonft. Sie wnrtfe getrennt in mehre von einander anah- 
kingige Glieder: schon die Namrtareaslalceeg des StMü 
bebt diese Unabhfingigkeit Torlänfig aaf and verschmelzt ein- 
seine Mengen za einem Ganzen, bis die Sittlicbkeit das ganae 
Qesahleoht ia Btaf aiaeihaflta 
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Bl^as umaMst» tagt JHtM^etr «dibl eteettv«ftda, ' 
sok Bmis «ie wirken^ et^litt daMbslbtsaine /gsoKe B^: 
d0Btiihif in 49t Geeluohte^« dass die MeatBchheitiii iiirer' 
Tteilung niebt eiiiMi! ab» verschMeiiMi bmiteiiSt^ckea : 
auammeB|Q6setttMi Tuefat. gleieht, 80iidei;ii: auf einigenül 
Wesensgrunde nach unzäbiigen Seiten aoseitiandergeht, 
viiel^e abernte in. "vioinger Gtteobiedenhejt iMSlehdn, * 
sondern die Mitte)/ besitzen, die Einheit, wiederberzn* ^ 
stellen. Man lasse die ansseilsten iGegehsötae der Men»' 
sehennatur oder w«nde den Bllok:. >auf dieiso^irtesten 
Yelkjer, so sind sie doch Glieder der grossen Kette, in: 
weleher die Entferaiiag nicht den Zusammenhang an^) 
bebt. Die Indiaiditen sowohl wie die» Nationen tbelten' 
allerdings die Welt In ein Ich nnd ein Nkht-ieb, wel« '■ 
ebca für jede Monas subjeetive Wahrheit hat; aber die- 
IWur ist müohltg in beidet Sphfiren lugteioh und fährt' 
durch die Trennung 2ur Vereinigung. Wenn deir Selbst- 
erhaltungstrieb sich als Widerstand gegen das Fremde ' 
äussert und die Einzelwesen treibt, nur ihre Wege n ' 
gehen> so fordert die Erhaltung der Gesammtheit^ dasa 
die auseinander strebenden Elemente sich fassen und • 
▼ermisehen, um neue Bildungen und stets grüne Blatter 
am Baume der Menschheit bervorspriessen zu lassen* 
Diese Gesetze aber heben sich nicht gegenseitig auf, 
sondern sind für und mit einander thatig; denn der 
allentbalben wirksame, aber ungleich Tertheilte Trieb 
nach energischer Entwicklung und Ausdehnung des 
Sonderlebens ffthrtdie Inditiduen zum Kampfe, welcher 
die Elemente selbst der sprödesten Art mit einander 
mischtundzurGemeinscbaftlichkeitzwingt. Dadurch wird 
4u Gold der Volksgeister zu Tage .gefördert und die 
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Scfataoktiiy jdie tehtratheii vmi «agiiUBWintihiftguThcH» 
gMien im VertchmelniBgiprooesse nntor*- Auf solebW 
Wfise gewiDiit die Gattuag lein neues LeiMfii, zogielehi 
aber giebt m aatli der IndividiialiBatieD etneo reidi^ 
haAtigeren Stoff, aia vorher^ mid enriasit dmreit dies»* 
wMtkn auch langsam fortgehende Avbeit der Veijnngang. 
mehr omiasaende und höhere Typen. In allem Wiriceu 
der Natur aber offenbart sich die tie&te'Planmäss^lieit. 
War« nemlieh das Mensehengeschleclit weniger bunt 
gegliedert, minder veraobleden begabMind nicht über» 
all hin vertbeilt» so würden die Geaetee lur Erhaltung 
dm Individualität iiald den mädiligeren der Gattung, 
welche in den IndiTidaen sich g^enöb» nur unter* 
selriedslose fiiemplaresieiit, weioliea, and wie Wasser» 
Mpfeo würde Alles in- ein Meer aiaammenrinnen, an 
sieh in die Gesaromtheit zu begraben : w§rie aber &i» 
Natur aHein auf Ausbildung des Moaadiaehen bedacfal. 
und suchte durchaus nur speeifische Unterschiede her«*^ 
TSflEurufen, ohne diese einem höheren Phme dienen zu 
lassen 4 so wurde unsere Erde ein Bild der Zersplitte» 
ri«g geben, in welcher jeder Tbeüdem aaderen env 
wiche, und starr für sich abgesondert an iler eignei» 
Sprodi^eit unterginge. Dass aber durch die Kraft des . 
Besonderen auch die Gesammtheit gewinne, ist der 
weise Plan, den das Walten der Natur uns. darlegt. 

Wir hönnen uns deronaeh nipht wandern, in dar* 
Geschichte einen fortgehenden Assimtiationsprocess wahr- 
zuaebmen, in welchem selbst die bäctesie Vollismoiiasc. 
eFweicbt' oder bei zu grosser Sprodiglieit in tansemi' 
Stücke zersprengt wird. Diese Yornichtung trifft aber 
nur die Form: es. ist die geoffnete.Samenhapsel, welche^ 



dtmh Uweii lühslt BwemLebfn &«iipe giebt« Dem 
d»0 BMI enungle ladividiutm bpwabrt 4ie edleren Be- 
sttmdtheile, welche in der Gihruog mteiigegangeo 
sebeioen, und pflegt sie in erhöhter Potens, in «odereq 
Yerbioduagen und mit m^hr Energie zu entfalten. Ge* 
wiwMB wir aber so die firkentoiss, dass vcni wahrhaft 
Edlen auch nicht ein Funkehen verloren geht, sondern 
npr bestimmt ist, im Vereine mit anderen Elementen 
neeb Höheres su vollbringen« ao muss sich das indivi* 
duelle Gefubl beruhigt finden und wird weder die kalte 
Band der Natur anklagen, noch allein im Anklammern 
an die Snbjectivitat Trost und Hälfe. suchen. Denn der 
auf Einsicbt gebaute Glaube an den VernunAzusam* 
menhang und göttlichen Endzweck des Ganzen hebt 
uns hoch über allen Weolisel und jedes Verzweifeln aa 
dem Werth des Individuellen« V^endet man sieh aber 
lom Ganzen ab, so reagirt das Gemüth aus innerster 
Macht und halt nur am Individuellen fest. «Sollten, 
wir glauben, sagt FicMe 1 dass irgend Jemand solchn 
Zerreibung aller Keime des Menschlichen in der Mensch*, 
heit besohlossen habe, um den zerfliessend^ Teig jn- 
irgimd eine Form zu drücken h» Gewiss nicht , denn 
wo s^ien wir al^ Resultat, der Mischung eiiie solche 
Zerreibung? Aber wir mässen uns in unserem Urtheile 
bescheiden. Mag die Geschichte auch Jahrtausende' 
gebrauchen, um diese oder jene £nt/<^'icklu|igspbase zu 
erreichen; erst wenn eine solche in uj^iger Fülle da- 
steht, und Alles umher befruchtet, erkennt der sinnige 
Forscher, welche unabsehbare Reihe von Bedingungen 
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if9lhig war, und wie Tfeles- untergehen nni^, un' 
Sinter hl and^M^r' Gestalt, «iMr nieht in lndividaeliei<' 
Selbständigkeit, aotadern als Moment einer höheren Bil^ 
dang fertzuleben 0* 

So ist denn auch die Rede von der voIHgen Setbsi*' 
genngsamkeft' einer Hation und der IVoihwend^k^it, 
Mh durchaus unvermischt und ursprünglich zuhewi^« 
ren, ganz gegen alle Natur und Geschichte. Nieht ein- 
mal Ton den Trogledyten kann man dies behanirteii 
tiel weniger von historischen Völkern. Wenn dabei^ 
Oft gesigt wird, diese oder jene Nation I;. B. die alleii 
Bonner hätten ihre Weltmacht behauptet, wenn sie 
ihrer ursprunglichen Weise tr6u geblieben wSren , so- 
schiebt man erstens den falschen Schluss unter , dass 
^lige Unvermischtheit sie stark und lebendig erhalten 
hätte und zweitens, dass es in ihrer Macht stand, sieh 
der Mischung zu entziehen. Es steckt in solchen Reden 
nicht mehr Weisheit, als wenn Einer sagen wollte: 
«Der Apfel wäre nicht vom Baume gefallen,, wenn er 
immer grün geblieben wäre.» Die Erhaltung des Le** 
bens.an sich fordert schon Austausch der Stoffs, and 
jede Nation giebt sowohl, wie sie empfängt, so dass 
das^ Gesetz ilirer gesunden Existenz nur dies sein kifnn, 
Geben und Empfangen in das riditige Verhältniss zu* 
bringen. Desshalb ist eine Selbständigkeit, die sich 
durch Absperrung retten muss, sei sie die eines faidi- 
Yiduums oder einer Nation, gewöhnlich nur das Zeichen 
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angetretener Scbwäche* .Sie fuhrtf.wie die avT«^9la 
der Stoiker, zum Tode» 

Die stärkste T-hc|ilun|g der Menschheit, welche durch 
die Verschiedenheit der Racen erzeugt wird, ist schon 
von Anbeginn an durch zahllose tjbergänge vermittelt, 
jund nimmt mit dem Fortschritt der Geschichte an thä- 
tiger Wechselwirkung zu* Obgleich aber die historisejie 
Menschheit der Zahl nach den uncultivirten Massen 
gegenüber gering ist, so zwingt sie doch vermöge ihrer 
geistigen Energie die Übrigen, ihrem Zuge zu folgen» 
oder unterzugehen. «Wo das meiste Leben ist, da ist 
der Sieg.» So dringt der kaukasische Stamm unauf- 
haltsam nach Westen und Osten vor, und steigt, weil 
er sich aus anderen Racen recreirt, fortwährend an Um-~ 
fang, während nur der mongolische Menschenschlag 
mühsam seine frühere Ausdehnung behauptet, der ame- 
rikanische und aethiopische aber nachweislich an Zahl 
verloren haben. Was aber von den Racen im Allge- 
gemeinen gilt, findet in noch höherem Grade bei der 
Vermischung der Stämme desselben Ursprungs, also 
bei den kaukasischen Völkern unter einander statt* Wir 
überschauen nur einen kurzen Zeitraum der Geschichte 
der Menschheit, aber finden schon darin die grösste 
Mischung der Volkselemente selbst bei solchen Nationen, 
welche jetzt wieder als eine Gesammtheit dastehen, und 
zwar mit der steigenden Entwicklung gleicbmässig zu- 
nehmend. Daran knöpft sich eine historische Erschei- 
nung von der entschiedensten Wichtigkeit, nemlich die 
Jeicht ersichtliche TJiatsacke, dass die aus vielen ver^ 
sckiedenen Bestandtheilen zu einem Ganzen erwachs 
senen Nationen eine hei weitem höhere geistige und 
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inaterielle Entwicklung erreichen^ aU die weniger 
gemischten und in sich mehr gleicharmigen Völker. 
Fragt man nach dem natürlichen Grunde dieser 
Erscheinang, so Hegt es nahe, auf die durch solche- 
lifischungen erhöhte Bewegung hinzuweisen. £8 gieht 
%eiQ Leben im AU, welches nicht durch Spannung der 
]polarischen Gegensätze unterhalten werden musste, und 
Jeder Fortschritt in der Entwicklung knüpft sich daran, 
dass die Zahl der Polaritäten sich steigert. So erwach- 
sen aus der physischen Mischung verschiedener ydlker 
Menschen mit anderen Trieben und Anlagen, einend 
umfassenderen Streben und vielseitigeren Fähigkeiten ^^ 



1) Man kann sehr leicht diesem in der Geschichte vor sich ge- 
henden MiechangsprocesB eine för das individuelle GefUht 
widerliche Seite abgewinnen, als wäre etwa die Historie eine 
grosse Zauberkäche, in welcher ans allen mdglichea Ingre- 
dienzien die Freiheit nnd der Fortschritt der Völker zusam- 
mengebraut w6rde. Es ist aber zu erwägen, dass das ZCeT 
dieser Bewegung, wo sie natnrgemfiss vor • sieh geht, stets 
eine neue geaehlotsene VoOcathümlichkeit ist. Die Mischung 
findet auch nnr in einzelnen Perioden der Geschichte, wie 
s. B. in der Völkerwanderung, in gra$»em Umfange statte 
j9tzt sehen wir wechselsweise die Avssonderuig prävaliren; 
80 geht es fort wie Ebbe nnd Fluth. Gemx m(9sveT9Umde» 
wäre die historische Bedeutung dieser Erscheinung, wenn- 
etwa ein Staat geflissentlich nnd künstlich ein Mischvolfc er- 
zeugen wollte trotz der Warnstimme der Natur, welche noch 
jedem Theile an sich selbst genügen lüsst« Die Völker müssen 
von «e/ftstznr Misehong gehefi, nicht hingeschleppt werden, um 
sieh von dieser oder jener fremden Nationalität fibertflnchen^ 
zu lassen. Freilich giebt es Schriftsteller, welche der Staatenr 
geschichte die Rolle geben, als solle sie wie eine grosse- 
Miihle die Nationalitäten zemahlen, damit sie alle wohl vor- 
hereitet in die menschliche Gesammtheit eingehen können. 
Es sind dieselben , welche auch dem Familienleben die Alt 
an die Wurzel legen. 
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Dfe Belege finden wfr äberatt in der Gesehicdte* 
Wenn von europäischer Civilisation die Rede ist, so 
wird mit Rei^t vief Gewielit auf die Begabung der 
kaukasischen Vdlker gelegt ^ aber oft nioht erwägt, wo- 
von eine so grosse und yielseitige Entwicklung der 
Culturfahigkeit abhängig gewesen ist. Europa ist eine 
Halbinsel Asiens und die Richtung der Völkerzüge von 
Osten nach Westen hat es gefugt, dass in unserem 
Erdtheile alle Stämme zusammendrängten und sieh 
nothwendig assimitiren mussten^ während die Heimath, 
Asien, überall Platz liess einander auszuweichen und 
das Isolirte Hordenleben fortzufuhren. Ebenso ist ia 
Europa selbst der Westen dem Osten in jeder Bezie- 
l^ng so weit überlegen, weil in den Grenzländern, wie 
z. B. England und Frankreich, sich die meisten ver- 
scbieäenen Elemente in grösster Z!ahl zusammenfanden, 
und gegenseitig durchdrangen, während Russland mehr 
för die letzten Einwanderer Raum offhete. Denn betrach- 
tet man die Mischungsgrade , so ist die Abstufung der 
Hauptvölker Europas folgende« Den grössten Reichthum 
verschiedener Grundelemente umfasst wohl England. Die 
erste Bevölkerung war gaelisch, dann wanderten die 
Nordkelten (Ktjmbrer) ein in Wales, sodann die Bel- 
gier, ein an sich schon gemischtes Volk, darauf Saoh3en, 
Angeln, Dänen und romanisirte Normannen. Nicht viel 
weniger mannigfache Bestandtheile hat Frankreich auf- 
genommen und in eine neue Gesammtheit umgebildet. 
Sodann folgt Deutschland, in sich an Gegensätzen reich 
und an den Grenzen umher den benachbarten Völkern 
offen, darauf Skandinavien, welches seit der ersten 
Einwanderung keine grosse Völkerzuge gesehen hat, 
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und endlich der slafiaehe Stamin, der reinste und 
ebenmässigste von allen. Wenn hiermit nun im Grofr* 
sen und Gauzen die Grade der historischen Bedeutung 
übereinstimmen , so wird man doch schwerlich der ex* 
clusiven nationalen Ursprünglichkeit in der Geschichte 
den Werth beilegen, welchen das individuelle Gefühl 
gern darin finden möchte. Freilich geben uns Tiele 
Perioden der Geschichte nur gleichsam eine Kehrseite 
des Gemäldes, die Zerstörung und gewaltsame Ver- 
drängung junger Culturen^ wüste Barbarei und end- 
losen Zwiespalt, die völligste Disharmonie der äusseren 
Erscheinung und das blinde Uniherfahren roher Ge- 
walten — aber die Natur ordnet auch zu ihrer Zeit und 
zeigt dann dem sinnenden Betrachter, welchem Ziele s^ 
entgegenstrebte. Denken wir den Gedanken des Ge- 
gentheils aus, dass alle Nationen ihre Existenz bestimmt 
abgeschlossen und völlig bis z,um Alterstode hinlebten 
in stiller Genügsamkeit, jede nur mit dem Gedanken 
des goldenen Friedens beschäftigt und für sich einem 
Ziele zustrebend, welches keinem Anderen gemein wäre; 
denken wir uns, dass wenn diese Nationen ausgestor- 
ben sein würden, andere ihre Wohnstätte einnähmen, 
und es ebenso machten — wo wäre da der lebendige 
Strom der Geschichte, und ein reger Fortschritt der 
Gesammtheit? 

Wie sich aber die Völker physisch vermischen, in 
noch höherem Grade ist dies mit den eigenthümlichen 
Culturkreisen der Nationen der Fall, insofern eine ihre 
geistige Errungenschaft der anderen überträgt, bis sie 
je nach dem Grade ihrer inneren Kraft und Bedeutung 
ein Gemeingut Aller werden* Durch dieses Band der 



«mwaftdtMi < SlMbttngm imd BegHib, dei^ ilttiliebetfi 
Rkhlungen !■ RfHgioD, Wlmnsdhratl uad RUnst, er- 
wichst übtr den nalloiMiletf ^tide^tten' ehie geistig^ 
Gesajnmtbeit^ welche wiederum euf die reichere «md 
lehe&digere £iitftilluDg der indivlduidieii Kreise mit der 
etttMbiedeiiiieii Madit »Wttckwhrkt. Wie da eo recht 
eigeDtlich die game MeiiBdiheH^ arhiBitet, nnd #entt 
-Auch einielaea aüsgeaeichnete» -VMierb dett Ruhm , lo 
doch aiieii de» Ertrag «ad GeniMi Mwendet^ ist mir 
iiidit kl«i«r gM^rden; ah bisitt] Lesen des zweiten 
Theiles tob J. von Huinöoidf9 Kosmos^ fn welchem 
er die alhniligft Entwicklung der Kenntnisse und An« 
•ehauungen Tom Natmrganzen auseinMidersetzt. Wel« 
«hes Volk hitte in Besiebung auf sinnige NatorauflRBAsang 
nd finldeekungen nicht Tom anderen gelernt und weN 
Aes nicht wiederun» «eihst anderen Beiträge mitgethetit f 
Und wo gelangen wir auf die Nation^ Ton der whr sa» 
gen können » hier ist Alles urs|irünglich und eigenstes 
Etieogniss? Nimmt man auch nicht mit Herder in 
leine» Ideeo zur PhiloM^hie der Geschichte eine lori- 
iaufende Kette der TtadUiien an , sondem urgirt Tiel- 
tnehr den Sets, da^ untisr gleichen BMngungen dnd 
-Einwhfkungen sich Tollfg Ibnilehe Sagen, Religionen und 
Erfindungen imabhingig Ton einander neu entwickeln 
Mnaen xuA möseen, wie es in de^That z. B.<eine com- 
IMnrative Sagenferschmig lehrt, so bleibt dodi des wirk- 
Heb Bntlebnten und Übertragenen' so Tiel uinrig, dass 
du in Inhalt und Yomn gamt Rene und Eigentbumlleiie 
damit nicht Trr^hto werden kann. Aber ein Volk kann 
-eine Idee nur nach einer Seite bin in seinem gescbiefal- 
lieheD Leben TcrwirhlMben ; dieselbe Idee gewinnt 



a^ue Begriflb, iii!«Mm iieb dann wieder im wdfeeMi 
Umfaiige ii)itth«lbuiy und aogteiefaiain auf ibm» Dureb^ 
g»9ge dureb die Yälker «Ue twr Art)eU aufiöiriero» und 
jeglicb^ro nach aeioMQ Verdi»epsto den Lehn sp eid e n > 
So 3. B. die Ideen dem IIo««ibeiMsitt und CbiiatMif 
thuffis^ welche Ym d^ eewÜeclMn Völkern auf die 
romanisolpeii und senpmiebfin übertragen einao uik- 
^i^Hcb viel umfMßender^ Inh^ll gawenMa baben» «ii 
^hn^n selbst bei, ewigem Sestaode jener erientaliicben 
Stämpue w Tb^i) geworden yrafe. In.aoteber Wei^s 
bat die jetzige euipopäi«che Giriiisaüoq die Besultaie der 
4{eaohichtiicben Arbeit des klaeeiscben Aiteithums und 
4er orieotaUfidien Welt in Verbindung gebraebf und 
i|tt eip^qi qeuen (Mmsen umgebildet, Wielebea w Jimm- 
(tbnm der. verschiedenen Formen und Inbaltatiefo aMe 
4j:uber dagewesenen CuitureracheinungeA Übertrifft. 

.Doch wäre e& injg apzl^ltQhmen> das$ ii^^ec Am- 
miiatiomy»race^ ohne Grenzen und Gesell v«r aiob 
ginge und eu3 jedem Zuwpmentreffeo .ungleiebAvtiger 
.Volkstheilp ^i^mittelbar. neu£is und seboneres LeNn ec- 
blübe« Denn nicht das M|ae(i#n und ftOiof^ XHirctt- 
leinanderwerfen an «ich macbt es, eondem die Vereini- 
igiing derjeiMgen Elemente, xiie für einander geivsbafffli^ 
4ind, wie« iimein befvorragend^ Bei«pieA.iBU.«eniMni»dle 
Verbiiidvqg des Qutistentfaums. und defii.germeniscbep 
Y^ilksgeiste?.: Oie.G^iebißbte bietet uns maoeho LäadMr 
dar, d^nen. fs- «^m Zuflüsse neuer und tebens&higer 
l^emente m^lii gefehlt bat, welcfa^ ßber. denneebikeioo 
.wabre Verjüngung. effuhreiHf d» b^ mcbt sn einer wiek- 
rlicben.Assimilirimg^.iiml Ki|»bfi|(d9r yer^cbtedanenrXboiie 
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4nrrtMlrfngwi hmaUm. So s. B. RMoasieD, teif jebep 
4ie Yolkierbrücke der von Onen otch Westen aeheof 
den Stamme nnd Sammelplatz der ▼eraebiedeostea N»- 
tionen^ die aber im Zustande der Zersetetheit^ verblieben 
:aind. Grieofienland ist nach einander von Kelten» Go- 
tben^ Slaven^ Finnen und Turkep erobert worden-; 
ihnllcb Spanien , welches die Invasionen der.Punieik 
Romer> Alanen, Gothen, Juden und Araber erlebte; 
aber es ist kein, bluthenreiches und eneigisches Lebep 
von Dauer erfolgt, obgleich beide Lander fiir Gultm^ 
sitse wie gieschaff(fQ scheinen* Fasst man dal^ingege^ 
^icifenigen Yolker ins Auge, welche ihr Leben wirklio|i 
durch Mischung verjungt und somit andere uberfliigel|t 
^en, sq i^wahrt man in allen Fällen, dasseinStamff 
ooer gleiqbaam ein Substrat vorbanden war ^ welche^ 
flie Ers^hä^terung. des Kampfes zu überdauern vei)- 
mochte und dann siegreich, die spätere Entwicklufig 
/leitete,., wie z. B, in England das angelsächsische, in 
.FiTankreich das roman^cbo Gi;(indelement* Zu ein^ 
solchen glücklichen Durchbildung trägt ^ber ferner 
•auch die anij^bUegsliche und d^potifche He^rsclia)^ 
.iigend einer bestimmten Cultorior^ für ei^ie Zeit laqg 
bei^ insofern diese die nach Trennung strebenden Thejlp 
fesselt und in Gemeinschaft .wirken lässt* , So in Eng- 
land die Despotie des Feudalismus« in Franki^eicb djp 
408 Königtbums« in ^nz Europa mehr oder wenige 
.^ie Mi)cbt der katholischen Kirche. In anderen Län- 
dern, wo ein solcher recht energisd^ wirkender Mittejlf- 
.jgnnkt fehlte oder sich nur theilweise geltend machte, 
wfejifi.B^das röfi^jbnBbe Kajserthuii^ in Qeutsf^ani^ 
siegte die Widerstandskraft der einzelnen Tbeiie, welche 



twslt di^ Itfani^igfällfgkeit der Entu-fckltmg Im !nn3r^< 
l)kgünsti^te, aber* die Gesanimdit$it ausserördeMlieft: 
tdiwafcfite. ' ' *"' -i--^- ••>•:••• ^- .n. ....;:•.. ; 

^' • Indessen geht her allem 'neuer\i^cKten Streben der- 
natiotialen Absondemng die Assiihffation ihren ruhig6Q 
"Weg fort, nicht im' Vermisrchüng und' wSsten Auf- 
4dsung der vbftsthfimlicheil Ütatersdiiede , sondern zur 
jgeistigeti Gemeinschaft itn Streben nach Htimanität und. 
Freiheit. Man'hiusste an der Gesfchichte verzweifi^hi, 
%enn es mdgjich erchiene, dass das primhire, barba* 
-tische Europa, welches sich unter fortgehenden Käm^ 
pfen des einen Volks gegen das andere entwickelt hat« 

jetzt wieder mit seinem trotzigen Hass auflebte, jede 

» 

tehon yernarbte Wunde gewalt^üitiger Zeiten aufrisse, 
lind leidenschaftlichen Streit anfachte, wo nur Ter- 
Hunft und Besonnenheit 'zum Ziele iführen kann. In 
dieser Gestalt des* oft mit einer wundersamen Begei- 
'irterung gepaarten National -Egoismus, welcher andere 
Völker schmäht und herabsetzt, um dadurch das ei- 
gene in die Höhe zu bringen, findet aber das natio* 
iiafe Princip zum Olubk nicht viele Vertreter: und 
"die gesunde Kraft der fersöiitichkeit und 'Selbständig- 
keit des Einzelnen, so wie der Völker, kann nur für kürze- 
"t^t aus solcher Seihstuberhebung Nahi'un^' ziehen, 
'fo gewissien Perioden der Geschichte, IpiId bie Völker 
einander wirklich fl&rner standen und gar Weniges 
'gemein hatten, sind derartige Erscheinungen iollkotii- 
Itnen naturlich, und die' Äusserungen eines solchen 
'Nationalsinns gesund naiv: lebt man such ' aiber Jelxt 
in ein gleiches Gliifuhl fainei^, weif es dfe IndividuälitSt 
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wehrhaft und stark zu machen scheint, so tritt man 
auf eine Stufe der historischen Entwicklung, in der 
das Einzelne Alles, das Ganze Nichts galt, und kehrt 
somit die Zeiten um. Wie dann in der Geschichte- 
Vernunft und Zusammenhang zu finden ist, hleibt aller*> 
dings unbegreiflich« 
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Der Staat und die NTatlonalltiit Im 
g^eschichtllchen Fortschritt» 



$ 4. Die geistige Seite der Geschichte, 

Sollte es ina Vorhergehenden gelungen sein, den in 
4ie Geschichte unseres Geschlechts eingreifenden Natur* 
process in seinen Grundzügen erfasst und richtig dar- 
gestellt zu haben, so wird es jetzt zum vollen Verständ- 
^oiss des nationalen Princips und der Bedeutung deeh 
selben für die sittliche Freiheit und geistige Entwick- 
lung des Menschen nothwendig sein^ diejenige Bewe» 
gung in der Geschichte, welche aus dem freien Willen 
JOLUd der Vemunfthegabung der Individuen hervorgeht^ 
in ihrer Eigenthümlichkeit zu begreifen und nach ihren 
besonderen Gesetzen darzulegen. Der Geist ist und 
bleibt die eigentliche Substanz der Geschichte, und wo 
«r in den Völkern mächtig wird, entfaltet sich eine 
Menge yon Bildungen^ welche sich weder als Natur« 
üothwendigkeit noch als innere logische Gonsequenx 
begreifen lassen, so-^dern über diese beiden Sphärea 
Jiinaua auf die ethische Macht der Selbtabestimmung 



hinweisen. Stellt man aber die F^»ge, wo yerlasst: 
der Geist die Sphäre der Natumothwendigkeit und he- 
ginnt sein eignes Werk^ oder wann und wie scheiden 
sich die Thaten der sittlichen Freiheit von dem natür- 
lichen Massen, so ist die einfachste Antwort die : beim 
Anfange eines vernünftigen und lebendigen Staats- 
lebens i denn allein in diesem gelangen die höheren 



menschlichen Fähigkeiten zur Entwicklung , und das 
«Mtliche Leben ist nicht etwa als ein Institut amOH 
sehen, das auch hätte anders sein können, sondern die 
einzig denkbare Bildungsform der Menschheit Doch 
ist die ganze geistige Thätigkeit des Geschlechts keine 
von der Naturgrundlage yölUg abgetrennte, oder gar eine 
derselben entgegengesetzte Bewegung, sondern nur im 
dauernden mid iunigen Vereine mit ihr m yerstehen ; 

denn die Natur sett^st erzeugt und unttrhält den Port* 

f 

schritt durch die rastlos<wirkenden Kräfte der Assimflatioii 
lind lodivkluation. Das natärlkhe Ende der G«sctiieh^ 
kann desshalb kein anderes sein, als dass man alle 
möglichen Beziehungen und Wechseiwirkungen der^ 
einzelnen Itieile unter sich und auf das Ganze voHzogen 
und erschöpft denkt; dann wird der naturliehe Impufei 
der Bewegung fehlen und mit der Bewegung hört da« 
Leben auf. Aus eben dem Gründe aber muss Etaem 
seh\vilkllig werden bei dem hegelsehen Logismusy nach 
welchen ailmälig Alles in Geist aufgeht; wiodurch zw^ 
in der sichtbaren Welt nirgends getrennte Dinge ^ der- 
Geist und die Materie^ oder allgemeiiiier aasgedräetBt^ 
das dynamisciie und somatische Prindp, immer weiter 
auseinanderfaUen. 

Die ptstige EntwickUing unseres Gesdhtehts gebt^ 



vfie gesagt, kelMn anderen Weg^ ate den von der I^a-- 
tur Torgeaseiefaneten d. b* tob der naturlidhen Gebnn* 
denbeit und Sonde^ong, in wetefaer die Menschheit ür* 
spranglich sowohl korperlieh als geistig befangen ist^ 
sdtreitet sie allinalig znin gemeinsamen Wirken und 
Oeni^ssen, zu einem wahren und fireien Gesammt^ 
leben vor* Wenn diese Bewegung auch oft langsam 
und unmerklich ist, so ist sie doch da, und sf& l§ngner< 
wollen, heisst überhaupt dIeTernunft in der Geschichte 
läugnen. Mitbin muss die Kraft der natürlicheh Son- 
derung, welche die geistige Wechselwirkung hemmt 
und beschränkt, im Verlaufe der Geschichte stets mehr 
an Intensitit verlieren, dahingegen das Bewusstsein 
einer bei aller Verschiedenheit durch das Ganze hio- 
durchwirkenden gemeinschaftlichen Aufgabe an Starke 
and Klarheit gewinnen 0* So zeigt uns jeder grössere 



1) Der getattge Gattungsbegriff des Menschen ist die Humani- 
tät, welche Ihre volle Venrirklichang nnrdorch das vereinifte 
Streben Alier erreichen kann, und so wie der edle Herder in 
seinen geschiclitsphilosophischen Werken fiberall diesen Be- 
griff als den leitenden festhält, sieht man auch in ChiizoVe 
treflUchem Werke Aber die Civilisation in Europa stets die 
Idee der »deat^ne'e generale de fhumanite^ (p. 7) dnrchleacli- 
ten. Noch mehr Gewicht aber scheint mir das Urtheil eines 
Mannes ta haben, der wie wenig Andere eine ooncrete An- 
Bchaunng von den natflrKchen Bedingungen xnr Erreichung, 
dieses Zieles besass, und der im geistigen Überblick wohl das 
Leben s&mmUIcher Völker zasammenznfassen vermochte. fFÜ- 
hebn von Humboldt »Aber die Kawi-Spraohe,« Bd. III, S.426: 
»Wenn wir eine Idee bezeichnen wollen, die durch die ganze 
Qesohichte hindurch in immer mehr erweiterter Geltung 
sichtbar ist, wenn irgend eine die vlelOich bestrittene, aber 
noch vielfacher missverstandene Vervollkommnung det ganzen 
Geschlechts beweist, so ist es die Idee der Menschlichkeit t 
dM Bestreben, die-Qrensen, welehe Vorortheile nnd Anitehten 



.^J^jchnitt 4«r Gesehichta^- weao wir Um mit d«m vor* 
bergehenden yergteieben ,. ^i^ n^uea ZusuniinenfindeD 
früher voUjg getrennter Theile, §i«e Steigeroi^g des 
geistigen Gattupgilebeoe im Vereine mit reicherem 
Jnlyalte der Persönlichkeit mnd mehr yielseitiger Ent- 
wicklung' der . n^enscblicbeiii Natur* Die riesigen Ge- 
fllalten aus einen^ Guss verschwinden aUmältg, so wie 
die colossalen Th^ere und Pflanzen der Yorwelt, und 
die. rohe Gewalt weicht nach und nach dem reizenden 
•Spiel der Individualitäten« 

l 2. Die orientalische Culturwelt. 

* 

Fast alle geschichtlicdien Erscheinungen des Orients 
.zeigen etwas grossartig Einförmiges. Entweder sie 



«Her Alt feindtoKg switclMii' die M«otpbeB »teUr, ufriüioW% 
und die geiammte Menschheit | ohne Rflckeicht auf Religioa, 
Nation und Farbe, als Einen groteen, -nahe rerbrfldeiteB 
JStamm, als ein zar Erreichanc Einet Zweckes, der freiem 
Entwicklung innerlicher Kraft, bestehendes Gänse an behaa- 
dein. Es ist dies das letzte, äasserste Ziel der Geselligkeit» 
und zugleich die durch seine Natar selbst in ihn gelegte 
Riehlnng des Menschen auf anbestiamte Erweiterong seinea 
Daseins. Er sieht den Boden , so weit er sich ausdehnt, dea 
Himmel, so weit, ihm entdeckbar, er von Gestirnen umflaramt 
wird, als innerlich sein , als ihm aar Betrachtung nnd Wirk- 
samkeit gegeben an. Schon das Kind sehnt sich fiBer die 
Hagel, über die Seen hinaus, welche seine enge Heimatk 
nmsehliessen : es sehnt sieh dann wieder pflanzenartig znrfiek : 
^enn es ist das Rährende nnd Sehflne im Menschen, data 
Sehnsacht nach Erwünschtem und nach Verlorenem ihn im- 
mer bewahrt aosschliesslich an dem Augenblicke zu haften. 
So festgewurzelt in der innersten Matar des Menschen, and 
jnigleich geboten durch seine höchsten Bestrebungen» wird 
Jene wohlwollend measchlisbe Verbindung des ganzen Ge- 
schlechts zu einer der grossen leitenden Ideen in der Ge* 
«chichte der Mensehheit«. 



(Sbio9f\In4i0f^ undiii^e^eteD^ mu^d trotzea daammit d^^ 
I^IFuadri]i)g8wüi;4>g^ Zabigkeabt ajlea Uaiwaadlua^^ 
f|er Zeit^ w^ictie aie wohl zerbröckelo^., aber, nioltil in 
iMndcire Gi^talt briogejp kann , i^er. es sin/i Staateabij^ 
^mjen^ welche um etnea kleiaea festen Kern die un- 
)^AlialQieh&yui^. M assfni c^aitsch zersplitterter Natipaea 
sammeln, wie z. B* das assyrische, mediscbe.und.pe^- 
m^l^ßiph,: die jedoch kein^e J^ähigke^t ze^en, :ia ein 
Caazes f osammenzuwaehsan , und bei Jedem ä^sser^n 
AnstQss z^ar die Gestalt wechseln, aber dem Gehalte 
JBßiffis halb staatlichen, halb ethnischen l^liie^s nac{l;i.ji{p 
.Wesentlichen unverändert bleiben. 

I^ach Hegel ist die orientalische Welt in^ der Sub- 

fitantialitat des Sittlichen befingen, und vollzieht nicht 

den Fortschritt zur Innerlichkeit und individuellen Frei«- 

heit$ von China aber an bis Persien hin findet ein all- 

iv^äliger Stufengang statt, welcher sich diesem Princig 

j^ähert , und Aegypten ist das eigentliche Übergangs* 

landy welches auf £uropa hinweist. Ob .nun eine sq 

laethodische Regelmässigkeit des Fortschritts von Osten 

nach Westen sich in der Geschichte der einzelnen 

Völker nachweisen lässt, könnte sehr, fraglich erschein 

.nen^ wenigstens steht Persien der europäischen CuHuc 

unendlich viel näher, als Aegypten $ aber im Ganzea 

luum man wohl mit Recht das Wesen der asiatischen^ 

GiWlisation als das Leben in der Substanz oharacterK 

^en, dem europäischen Individualismus gegenuber«( 

Denn es fehlt hier überall das Freiheitsstreben und. 

schöpferische Handeln der Individuen: der Einzelne 

wirkt nicht auf das Ganze bildend und vorwärts drängend 

7 



Mn , Sondern empßngt in t9Nlg«r PassifMt die 
klmniungen, welche der einiml bettefaende Zuetaiidlr 
ihm auferlegt. Das Allgemeine, der Staate dieSfctennd 
fteligion erdrücken mitunausweichbarenBesehränkungeB' 
and ewfgeb Gesetzen die Regsamkeit des Individunmaii 
und doch ist auch das Ganze schwach und ungelenkig,, 
weil^ es nicht aus dem individuellen Leben Nahrung 
ziehen kann. 

Die asiatische Welt erscheint wie ehi Vontodiau 
der Geschidite; sie enthalt die grossen Rfese imd 
Grundlagen, auf denen in Europa ein höheres Ldbieii 
isrbluhen sollte, aber geht selbst nirgends über diese 
einförmigen, tief einschneidenden, unfreundlichen Bil- 
dungen hinaus. Der Character starrer ünbeweglidikeiV 
irelchen wir noch jetzt der indischen und chinesisehea 
Coltur beilegen, Ist schon beim ersten Auftreten in 
der Geschichte den orientalischen Staaten und Yölkem 
Wgen, und prägt sich nach aussen durch sdiarfe AIk 
frennung und ein gewisses Auseinanderfallen der Rei* 
Mie und Culturkreise, nach innen durch die theokra«^ 
tische Despotie und das Kastenwesen aus. Montet-' 
^ieu *) findet den Hauptgrund dieser Erscheinung im 
fieissen Clima, welches den Bewohnern Indolenz und 
fltabrlität mittheilt, aber auch hier zeigt sich diese Theo- 
rie nicht stichhaltig ; denn China, welches zum grossea 
Iheile der gemässigten Zone angehört, ist weit einior^ 
miger und stabiler, als die südlicher gelegenen Länder* 
Xtetgegen hat gewiss die physische Beschaffenheit Asiens, 
Welche durch Gebirge und Wüsten dilB Nationen trennt 



1} Dt fttprü ie9 16(g. th. XTT, 4. 



IM' 

i^dttr wm^sfimm 4ie W^ebsdwirkiuig hewml , Büfw^, 
nur Bauer al^ciur Eingeitigkeit der asialisebeii C;^|ll«h: 
tumem unendl^h ne 1 heigetE»geiu Dani kommt, daae« 
iw ganz geg9ii jene yielverbreilete AoMbt von iiv* 
ifBäi^olier VoUkommeiilieit diisses oder jeAee Normal^ 
folli)i in AaieDy von welchevi die übrigen sich im Lanle 
der Zeit mehr oder minder entteat haben sollen, an^ 
nehmen müssen, dass die Natur auch in der Menschheit 
nioht Yom Vollendeten zu mangelhaften Formen hi»«. 
absinkt , sondern vieknebr mit dem einseitig Schroffen 
und Getrennten beginiit« in welches sie aber die Kraft 
legt» diesen Zustand der Zerklä^qgi zn überholen unA 
sich aelbst durch die Culturthatigheit zu höheren B|l* 
düngen hinauisuschwingen. Dieses ist in Aaien theii* 
ineiae geeehehen , aber, so i d^se man stets jene natü^ 
lieben Spakuagen mit der grossten Energie vorberi;«* 
Itben sieht, imd ^Ueothalben die Anfange, die ersten 
Stufen der Cultur in giossartigen Bissen vorgebildeit 
ladet, auf welchen sie aber gleichsam, wie durch einea 
aSenber Tersteinert stehen bleibt , und weder nor- not^M 
liekwaits kann. 

Die erste Form des Staats ist keine VertsssuiMt. 
d. fa. Gliederung der herrschenden und gehorchenden 
Gewalten, sondern nur die Fixivung eines Punkts, um 
welchen sich das ganze Gebäude drehen soll^ und die- 
«er ist der absolute Herrscberwille« Der despotisch- 
iMtrIarehaKsehe Suat Mt das erste Rudiment des Staats 
überhaupt^ aber man kann ihn schwerlich mit dem 
Namen eines NaturstaaU ^^ belegen, weil er gerade 

1) F§od9r Sgio (wJJkr Unt^ßpug 4tr.Mf«r«MU»«» darfSPt«Ut 



Am 

(Mm sporadischen Natnrlebeii' tiiind -giei^hsani Oufisigeii' 
Zostande der V^ker schbH^ i^Ütg^fentHtt, üiid dun»F 
ÜJe Maeht des Einigen Willens df^ auseinander stre«* 
benden Kräfte - bindet. Soll dalmit aber beselehilet 
werden , dass er dem natn^fchen Princip der Fanrilfe 
nachgebildet ist, wo der Hausherr als Priester nnd 
König erscheint, so tritt in Ihm allerdings viel weniger 
das speciflsche Wesen des'Staats hervor, und man mussr 
fugeben, daSs eine unmittelbare Nothwendigkeit, keine 
ThUt des freien Willens, zu dieser Staatsform hinfuhrt» 
£lne Tbat des freien Willens im TolIen Sinne detf 
Worts ist aber keine Staatsferm, wessbaH) wir durdi 
jene philosophische Distinction zwischen natürlichen 
und staatfichen Staaten nicht viel gewinnen, sondon 
nur einen niederen oder höheren Grad der Entwicklung 
angeben. Dass nun im Ganzen kein asiatisches Volk, 
obgleich die Staatsform hin und wieder etwas modificirt 
erscheint, aber die theokratische Despotie hinausgelaftgt,* 
sondern gerade alle wesentlichen Calturleistung^i des 
Orients in Religion, Kunst, Wissenschaft und GesötE* 
gebung an diesen hierarchischen Mittelpunkt sich an- 
sehilessen, hat wohl vorzäglieh seinen Grund in der 



jo Briefini Aber Niehkkr^M RAmtseh« CteicUchte. BwUa 18iS) 
fiuat die aieittea Staaten des AUerthmna alB Nätvrttaaten, 
in welchen die Unterschiede der einielnen Stämme and Oe- 
schleohter, das Kastenweten und die Trennung ^ 'Herren und 
Sklaven, alt naaiittolbar nothweadise nnd natflrliehe Onmd* 
lagen dec politischen Lebens erseheinen. Kastenwesen, Sklave* 
rei nnd Gentilordnnng zeigen sich freilich schon im granstea 
Atterthnn, aber- eobwerlich irgeadwo als noth wandig und ur- 
sprünglich, ebenso wenig wie wir ein Oleiohes von den ver^ 
schiedenen Ständen behaupten können; nnr dass die Herr- 
schaft der €hwait bald dahin fShtte. 



._- J 



^liffmtmmtkl^ JX«|«F|imilbuiig i^m VöHtec» , Sieurubvn 
nfffUift im l^9faQwe.4^.S]tte und Gewohnheit i «qd nur 
\int veiigioee Fun^ij^ifMis jcßff, tae ZaitzuZeit die S^rifte 
jpif^ «m fiie: bald .:wieder 4er aJten Sti^Bitiop zuvifuh- 
jsen. C^eiliph unteirsebeiden sieh hier 4^ Völker des 
-Jkankasi^cheii und n^goUeohen .Stammst Unter >deii 
Einfluss und im Bereiche der chinesischen Cultorfor^ 
.toben g^en 409 M|Uioneo Mepscfaen seit Jahrtausenden 
,in trägem Frieden, ohne eine andere Geschichte, als 
(die. der l^nMefikuQgen und Thronstreitigkeiten. Sie sind 
ipmbl kunstfertig und fleissig, hitben eigenthümliche 
Wissenschaft und Knnst ausgeprägt und zeichnen si^h 
lif Ibst im Staatsieb^ dpirch eine greisenhaft vernünftige 
Moral aus, aber das Wachwerden und Kämpfen gro^ 
ser Gegeq8atze,.deiC Trieb zum Schaffen und Umbi(dep, 
die Unruhe des strebenden Geistes sind ihrer Natur 
follkommen fremd. Die Chinesen sind die verkörperte 
Langweiligkeit hu der Geschichte, und je mehr uqs 
durch neuere französische, englische und deutsche For- 
scher über sie berichtet wirdO« desto klarer scheint 
der wundersame Umstand hervorzutreten, dass sie völ- 
lig einer kräftigen und wilden Jugend entbehrt haben 
Vnd seit uralter Zeit friedlich den Acker hauen und 
Annalen schreiben. Rühmt man ihnen desshalb milde 
Sitte und menschenfreundliche Gesinnung nach, welche 
sie vor der Sklaverei und dem Kastenwesen zum Theil 
bewahrt hat, so ist dies Lob sehr zweifelhaft, insofern 



1) So B. B. durch die Tom Missionär GütaJU^ yeröffentliebte 
Gesekiehte des chlaetlMhM Roiehs (184?) oni AMi«eaMf«c 
hm CkiH« «t Ito <Mi«fo« (1SIS>. 



Itf2 

'^fMes daTtfii auf ReehDiing Ito^r'MatäMfe attd PftnMlfll 
'Mfi Mtflen ist Die Chinesen hieben d)Miim trotz alMr 
ieiBhnisehen "f^rtigkeiten uM frledliehen Kfinste auf 
einer sehr niedrigen Stufe der gesefanchtiicben Bntwiii^ 
lang, und mir wer EfnigiLeit und Meden in jeder i^ 
ttalt schön findet, mag etwas MosterfiBfles in dlMr 
imgehenren StAbflitSt sehen. 

Anders die arisefaen Inder und Semitisdhen YMer» 
iNeiht auch schon seit Jahrtansendeo Ihr G«ist starr I& 
•den Falten^ welche er einmal angenomiiien hat, «d 
Ist diese Ruhe doch erst in Folge vieler Kimpfe imd 
wahrer gesehicl^ieher ' Arbeit eingetreten. Das Ge- 
meinsame der orientalischen Cultor ist die Theokralib 
und Tor^gsweise Ausbildung des religidsen Lebens, ton 
welchem Mittelpunkt auch die Anordnung aller bdrger- 
liehen und geselligen Verhiftnisse ausgebt» So zeigt 
sieh Ghlna^ Indien^ Judäa^ Aegypten und Arabien; ittft 
Tisrsien neigt sich durch ein schärüKres Hervor^peteb 
des politischen Characters -äer abendlSindisehen Welt 
'tu. Der Orund afler grossen und nachhaltigen Bewi^ 
gungen im Orient ist 'hnmer die Religion gewesen*; 
namentlich gilt dies vom Mutterlande der meisten Cidtfe 
ttnd Reifgionssysteme, Indien. Mit der absoluten Hen^- 
'«chaft des Dogmas ist jene Sdharfe Abtrennung von, al- 
len Andersdenkenden gegeben^ zugleich jedoch die Un- 
' Möglichkeit, das staatliche Leben in andete Formen 
^*Ba bringen^ als die einmal durch den religiösen Glautyen 
. festgesetzten und geheiligten* Zwar bemerkt man über- 
all im Völkerleben eine Stufe, wo die Religion als un* 
bedingte Beherrscherin aller anderen Culturkreise, der 
Kunst, der Wissenschaft und des Staats, dasteht; doch 



40S 

>188eii fiiipb im Verlaiafe geschichtlicber Entwitoiilm^ 
«#iese Kreise tod eiiiuider a|i) imd erringen käcnplend die 
.JMbst^ndigkeit. Das Bild ihrer i]r8|pruD|{Iichen Einl^it 
«od Yenehlupagenheit ist dw Orienl:, uad ?orzägU<^ 
Jndieo» Bo wie aber die ReUflionen. die Völker nacih 
•,ewe9 bin ^bgtßvatßfi .uod mit laDatiscbem Hass g^g^ 
.wiander erfülieo, «anctiooiren sie aueh nach innen, hijfk 
*4ie aterre Trennung der Menschen desselben Stemmes 
4hir^hJ&asfi(Qn^ und ferkujjiden al& göttliche Anordnung, nf (|8 
fWr Erhaltupg der unbedi^i^n Herrschaft des Dogmifi 
4iothw«ndig efschei«^ % In dieser Weise schaflt ai|(^ 



1) Nirgends tritt das Kaitenwesen anngebildeter nnd in innige- 
rem Zasammenhange mit der lleligion aaf, aTs in Indien, wo 
OT noeh jetat »ijetirt, wUfread Aegjpimm, Waleliea ilnliailtt 
Inaütutioojen hatte. Hie auf aüaUaohen l|r8pci|ig. deotay, 
dnrch die BcrQhrung mit der griecliischen Welt serfieU Am 
lelirreichalen fit in dieser Besiehnng: »Inf fehlte* e/ Mtnäd- 

.^ -.cutto. Die 4 Kasten mit 84 Unterabtheiiipngen, deren Iteiiw 
sich mit der anderen vermischen darf, ohne' die heiligsten 
Qcsetae w bffeeften, aa wie der vngtettUioke Dniak, tait wel- 
ehem die Brampnen auf allen anderen Stünden laateni derap 
unterste, die Sudra$ und Paria» Jeder denkbaren Entwürdi- 
gung Preis gegeben sind, enthalten doch ein ▼oUkommen eoer- 
aeqoeat «af aeliglSstni Dogmen ffobaiilN soalaloi Syaten, «tu 
«8 ist sicher Nichts falscher, als den Ursprung dieser Binric}i- 
Inngen in der schlauen Bosheit der Hierarchie su finden. 
Wo das Dogma nach der ganien Natnnnlage der VMbär 
«ine so .dorohsehlafende und aUeingftUigo Maeht bebauDtft^ 
ist es natürlich, dass die menschliche Berechtigung naeh 
dem Grade gemessen wird, in welchem sie der Qaelle ^ee 

., X«ebe|M,. 4er. K'Uglon. nahe, stehen, und dass Alles fflr dieao 
som Mittel gemacht wird FQr unser Gefühl sindl der JÜdl« 
ache Religipnseifer, der Fafiatismus des lalao^ oder die «U* 
ganse Alterthom entstellende Sklaverei aoel^, keine S9höne 
Brseh^inongen^^eJ? ,^re ges^hlehtUche NptJ^wfo^igkei^ üegt 



"^^'GietstSonäläningeii imd-Kia^ 
"^Üfeit, ^elÜfcccWeSainir nicht M«fttit; und wo er nieht'-die 
JM'dcht hekiiix, duiküli' regetf Kainfttder OegeittitM iSiie 
'^bhere tinheft wfederhento^t^rien- und ahk) tinei PoHr 
^ 'schritt des ' Crsittungslebens hervorzubringen,' bleibt, • wfo 
tina der ganze Orient zeigt,' die Ciiltur auf der Stufe 
^'der'Hitibheit'stehen^ ohne die FShigkeit sieh zu rege- 
''nei'freii* Eine ähnliche Unbiegsiamkeit theilt sich dmtk 
"^Üen Vblkscharacteren mit, das ausschliessliche Fest* 
liälten am Tradirten t^ird die Grundlage ihres ganz^ 
Lebens , und , wie der Granit als Gerippe der ErAe 
dasteht, erscheinen auch sie als die felsige Urform der 
Geschichte, welche alle Stürme der Zeit überdauert hat. 
Ajsien giebt desshalb mehr, als irgend ein anderw 
•A¥eltti)e»l,. ein, klares. Bild von den lunsprungllcben Zu» 
i^nden der Menschheit» Die einzelnen Culturen, wie 
dic^ ph^iziscbe, jüdische, arabische, indische u. s* w« 
aeheiden sich äusserst beatimmt durch das sebarf eigen- 
fhümliche Gepräge der Yolksgeister, welche darin ihre 
WeltansdumuBg und Bildungafabigkeit oiedergelegl ha» 
ben, und fast nirgends zeigt sich ein Fortschritt zu neuen 
Jitistq^riscben Formen durch Assimilation der volksthäm» 
■lidien Eliemeiite*' Im Gegentbeil haben sich die orienta- 
lischen Völker in der Geschichte seit jeher durch Un- 
iäliigkeit der Verschmelzung . und des Übergangs in 
neue lebenskräftige Gestalten ausgez^boet ')* Sie habea 



eben In der geringen Bnrelilriidinig einee O^kMnmfbewawt- 
«eins der Menschlieit. 
"1) Zamarttne (F'oyeige en Orient, Owvr. eon^. FIII, p. 
337) erweitert dies xn einer allgemeingflltigen Bemerkung ^ 
yphu J'ai voyuge', phu Jt tt« nUä toatmhun qua iea raee*- 



'iättttt d<Äif' übcndliinA« ümencHich' •riül>'t«(R Aite*' geisti- 
-gen Errungisnsidbbfteto "mitgeth«ITt; abe^ niemals wesen^' 
lidi fiikei^ 'Eferiietite von Europa ati'^etidmnien vmä 
txx organiseheh Bastei nd tfaeilen ihrer- agnen^ 'Gvrftur vei^ 
^arbeitet. 'DestshMbceigtaitch keinLaiid ein^fottgelieAd^ 
'find harmöoisehe Entwicklung der menschliefaen Natur; 
andern nur eine vollendete durcbfoildang nach elA^ 
'Se^te bin , wie z. B. der p«itrfarcbaliscben Sitte oder 
^er starren R^giositüt und Hierarchie, welebe lAit 
ungebeurer Wucht jede andere Bestfebnng danieder» 
hält. Grosse Vdlkerbewegpngen , wie die der Arabw- 
ttnter deil ersten Gbalffen, der Mongolen unter Dscbin^ 
gis-kban und Timurlenk^ und der Türken unter ihren 
Sultanen konnten wohl für eine Zeit lang Reiche stär^ 
»n und neue Herrschaften gründen, aber ohue darliit 
eine wirkliehe Völkermischung herbeigeführt zu haben. 
Selbst die hellenistische Weltbildung nach Alexander 
erfasste nicht das volksthümliche I^ben des Orients 
in seiner Hefe, und musste nach einigen Jahrhunder- 
ten einer trüben und unreinen Existenz der ethnischen 
Wildheit neu eindringender Stamnoe weichen. 



9Qnt U gronä »eeret de thfatoire €t ifet moeun. L'hommt 
tf€gt pa$ muH ^tfiMsU» fiM U iUntt fot pMlo99fhM, £¥)■" 
^iMiio« <le« gouvwntmetU* «I dw hü f«f hiwn loin d'aght 
cufMJ radicaUment qu'on U pente nir /e« moeura et let in- 
•Micf« fftm peui^! tomdft jue fa e&natfhiiicn pHmithf^'U 
•9m$ dt la roMy 9gü ttvtftsr^ 9t «e mmnif—U itpr^ d«« mti- 
Her* d'amufet dan§ /e« forme» pkt/tique» et dan» lee habitudee- 
Pfraiee de Ja famiUe ou de tribu. Le genre humafn eotifo 
p» ßmnee et par ruieeeams dane h V€ut9 e«rfm d9 tkmmm^ 
tUtdg maie Ü n'y vUU fue bien lentement »ee eoux, eouveut 
JamaiSf et Ü reetort comme le Rhone du lae de Genhe, avee 
t9 gß/Ü 9t te «Milfiir de m» ond9.€ 



£ia aA teitimiptoft Verhiirea in 4er seit AMme^ 
4er tradirUn W«m gie|it dM» lodmduain sowohl^ vde 
*tka mßf\nw HaJ^ooen nur i$r eiae Zeit lang eigeir- 
llmmliite lürait und ^ehdoheitj in jener Periode i>ei%- 
liob^ wo 0ich da» iiatleoale Lebenn soficst mit Haioht 
(BfBtiBJtet imA aiegEeieh ein sebarf iibgegraiiztes D^fveiyi 
«^agt. In mh selbst aber tragt es nicht die mtM 
^ewjger EertdaueTi' und wenn es siq^ jdaher aller B»- 
fWhriing' mit dem Ganzen entziehti so stond^t alsb^M 
df^ erganisireni^ sehöpferische Kraft, und die gan|p 
yiiebenstbäMgkeit beschrankt sieb dann auf Erhalfuqf 
des eiiimal Gegebenen* Die schon im Aiterthume sp 
^ansgezeichnete Zähigkeit der religiösen Traditionen dee 
Qf^ts ist gewiss ein wichtiges Moment in der Ersi/^ 
hong^gesohichte der Menschheit, und hat auf die CuL^ 
tureatwif^lung Eqj^opas de« v^esentlichsten £inQufif 
-geübt; ia demselben Grade aber, wie sie für die bo^ 
ff€g|icben Völker Europas b^ilsan^ geworden ist, bat 
sie die geistige Lahmheit und den Quielismus des 
Morgenlandes erholu. Erst wenn der lebendige Strom 
der Geschichte den Orient vom Ostefi her ereilt, uo^ 
die alten des gesunden Lebens nicht mehr fähigen 
Formen auflöst, wird die Geschichte liier neuen und 
reichen Stoff vorfinden. Jelst nihen die s^rofiMen 
Gegensätze unTermittelt bei einander; der Cultus der 
Biodus, welcher 330 Millionen Götzen umfasst» neben 
dem reinen Monotbeismlis des Islam, die milde Weich- 
heit des Buddhaismus neben deir aristokratischen Harte 
des JBrahminismus, eine üppige Üben^iltur a^aK^il* 
«den Nomadeavölkern. Allen gemeinsam aber ist, dass 



-•!• niofat tfMlUdM FraiMt keMMo, \n wildifr aUetn 
«lAh.iiv JtaMdi df litiMQli aakt 
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( 5. Daß Hellmtntkum. 

Ut fritflUfloho. MKelt ist 4ie der s^homn IndM- 
ütuMOi^ ekv 'VfllkomnMr GegiBBsats bot aohwann Ein- 
'Mrmigktit det Orieatt. Bar balMnla qod hannoQiarti 
tegabia Mamah, «oll Bagieode za bildan md sa sehal^ 
iim, tareilat 8iflb.cBllMt in freiar Wahl aein Schioksal, 
-«Mtrabt im Staaulaben» in WisMMobaft und Kuoat 
den labandigsten Auadniok das schoa Manaeblichaii» 
und wird so der Fackelträger enrqpaisdier Giiltar* .Dias 
-darf niobt verstaadan weBdan^ als aoUle dia.Gasehichte 
raom klasaisahen AiMrthuaie Boruckstreban «ad alai^nfr- 
«Ten die antiken Zuatftade In noaer Laben ainaufiibmi, 
aondern vielinehri dass das harmoniaehe GlaiobgavRiehl 
•aller Kräfte«, worauf die<G«8nndheit und. FrendigMt 
-4ieainienscblitthen Lebens bernlit^ so wie das BeiletiQB!- 
Hium sie uns darlegt , aneb das Ziel für unsere Zeit 
«ein misse. Wir bonnen nieht mehr in dem Sinne 
Batiaael werden, wiedieGrieohen, weil wir nirgends 
eine so reine 'Spiegelung und pnmitlnibaiie Darlegung 
ides YolbsgeisaBS in kteloen abgesebioasenen Kreisen ba- 
•ailxen: wir imussen wissen, dass wir eine unesidlieiie 
Stufe höher stehen, und dass andere Kräfte und Ideen 
die« Gescbiebte leiten, als zu jener Zeit, aber darum 
-Atoht weniger das VorbiM der schonen Individualilk 
Und n^ioen barmeaisehen DurobbiMung des Inhalts der 
«Oegenwan ' festhalten., W^as wir zumeist von den 
€^rieehen lernen können, ist uns nieht taübsinnigia 
die Vei^sangenheit zu yersaniMn. 



im 

i'i •(' 'Wftiitt Odeot ^üe «mutende ^fiUMiiis, di» 4k^ 
potische Macht der RtligioD und am ßuMÜim^^ *4m 
Stammunterschiedes und der angeerbten Sitte ans- 
acbliesslicli das individuelle Ijeben bestimmen, und 
-dem Gainen zwar einen ietten'' aber aEwaoprolien Za- 
aammenbang verleihen, welebar die' peraMlidDBi IM- 
toeit erdrückt , sev gehe nmgekebvt tim Otieo)^nthalle 
-jede Büdang. von der AegSMnkeit iiieiner iadi^dnellfr 
'Kreise aus, in denein die freie fiewegnng des EncelMii 
die Torwirts drangende Kraft ist. Dte XatiomUMl 
-des OriBttts ist NaturgebunäenkeU, die det GrifBcket^ 
ikums Nmturwiteksigkeit. 

Wir liesitzen in der griechisefaeii Literatur mefav- 
ftehe Andeutungen, wie das beUenisebe Nationalb«- 
fwusstsein den Gegensatz des Orients und Ooddents 
«aufattfassen pflegte, und wie ihr eignes Gefühl sie in 
4» individuellen Tüchtigkeit und Freiheit, und dem 
ethisehen Inhalte ihrer YaterlandBliebe das moralisehe 
Übergewicht über die Völker des Ostens finden liesi» 
Ausgezeichnet schön Ist in dieser Besiehung die Rede 
des Sparterkönigs Demaraiaa an JCerxes CHtrod/oA 
VU^ lOl^MS und cap. ao9^ weldie dem begeisterten 
FreihMtsmn der Griechen trotz ihrer geringen Zahl und 
•Einigkeit über die willenlosen buntverworrenen Massen 
des JCerxes den Sieg verheisst. Dies Gefühl der eignen 
Kraft war besonders nach den Perserkriegen lebendig 
und die Furcht vor der Hecht des Orients völlig ver* 
sdiwunden. Anders urtlieiit der gule JCewy^han in 
•einer Einleitung zur Cyropadie,. nachdem Griechenland 
sich durch den peloponnesischen Krieg selbst in Schwache 
und Unfreiheit gestürzt. hatle. 
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Um aebmerzt^ite tinrige Waiidel nlid 2wiM|ial| 449 
9MGlMMheii lAkmoB, und dato Kainek* sich will r«gier9R 
k»aa: er findot ein V<Mrbild der Sttataohbiuiig' ia ima 
Terhältaitt der Heerden mm Hirten, wetehe niemidf 
AuistMid maehen, sondern sieb in alle Dinge iugen# 
md sieht endlieh eine wunderbare «Erecheiiuing in €y» 
ru& , dem Groader der jiwsiseben W^tmoaarehie, wel* 
«her ao yk\^ gana versebiedene, unter, einander fremdd 
and w^it entfeeale Yolker in einen. Staat auaaitunenis 
bringen konme. :So; tief wurzelte der Geist der Uaei« 
nigbeä imfieileäentbumey daM selbst ein Athener vei^ 
auebt wurde, ein Ideal der Ordnung aus. dem Qrienlt 
BO holen* Diesen Gegenslitz der Aii&ssung des Hero* 
dat und JCeoapkon lösen die Worte des Ari9Mek$^ 
dem die Naturbegabung und Gesebiehte seines Volks 
kein RJUbsei mehr war. Die asiatischen Volker, sagt 
er, sind zwar nachsinnend und kunstfiertig, aber habfen 
keinen Muth in der Bnust wogegen die Griechen dies 
Beides Tereinen, wessbalb sie geeignet wären, alle Na^ 
tionen zu beherrschen, wenn sie in einen Staat ver* 
ehdgt wären. 

Wie vor dem Beginne aller grossen Geschtehta- 
arseheinungen zeigt sich, auch in Griechenland eine 



1) Poltt. Vn, 6p 1. ^i&vfj ad-v/na*. Der -O^v/Lios beieicknet die 
morAliaohe Energie «nd Krall der persOnüclien Biittem^ 
«•rauf ttok da* SCMbtn aaek Pnikeit vad Hemehalt giSa«» 
4at Jrm^t. 0*4: «al %o a^zov 9i nal ro iXßv&a^op 
dno v^g Swüift9ws Tavri^ff vnaqxa^ naq^p* aQxmoiß 
ydg «ai d'^^TtijTOV d d'vfioe. Die hier angedeateta 
Spanakraft nad Tbatenlatt des iadlYldaellen Lebeas tat allar- 
^iagi dar vaDiia Oagaaaala aar ariaalalipakaa ftNMit 
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tage Periode des ethalKlieii Lebens^ der onniiigea 
Bewegung ond tfaeüweifienVenehmelnug.TQnehiedeMr 
Volk»* und Cultureleineiite 0* I>i6 älteetoD Erinoeran* 
gen dev Grieebea weU^n naeh Trakten und dem Orient 
nröck^ und sind auch die Namen der eknelo^i Bin- 
wanderer mythisch» eo bleibt doeh der ursprungUelie 
Eittflu« derselben auf die bellenisehe Bildimg unzwei- 
Mhaft» Darunter leidet nicht die •Selbstand^keit der 
grieehisehen Weh^ insofern alles Tradirte bald in neae 
Formen gebracht und auf eigemhättliche Weise fog^ 
g^ldet wurde; nur darf man sich nicht der falaobeD 
Vorstellung hingeben , als sei es das Wesen geschidiV 
Hcher Entwicklung^ die Nationalität ganz^ unmittelbar 
aus sich selbst Alles faeryonsanbem »i lassen, und als 
ob nur in mner solchen Reunheit der Werth des naÜiK 
nalen- Lebens liege* Die Naturanlage dcsGriechenvolks 
ttrat s^r bald in ihr«r besonderen Art. dem Orient 
gegenüber und je weiter sich die historisobe Thatig* 
Mt der Hellenen entfeltetCf desto entschiedener ward 
der Gegensatz ecnropäischer und asiatisoher CuHur. 

Es giebt wohl keine geschichtliehe Erscheinnng^ 
weiche in dem Maasse die vMe Durckbildamg des nor 
Honalen Primeips und damit auch den Werth desselben 
darlegt, wie das Griechenthum. Als Resultate dieser 
Eigenthumlichkeit gewahren wir auf der einen Seite die 
unbehinderte Entwicklung aller individuellen Kreise^ 
den gi^Msten Reiditbum der Gegensätze, das lebendige 
S][»iel aller im Volke schlunmiernden &rMle^ und die 

schönste Fülle der Idealen Erzeugnisse des Menschen* 

•». . ' 

1) v«rzi. anteiyi. i, fl. 
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gefstes; auf der anderen Seite aber, gleicbsam als Ab* 
bild des eäinisehen Lebens, die Unfähigkeit des Z^ 
sammenhangs und den bis zur Aoll^ng des Ganzen 
ftrtgehenden Kampf der einzelnen Stamme anter sieb* 
Das die Gesammtheit amschliessende Band war mel^^ 
idealer Natur, begründet im Nationalbewusstsein dem 
barbariscben Aaslande gegenüber; und in einzelnen 
Mittelpunkten Tolksthümficher Gatte und Feste; zu pe^ 
Htisdier Einigkeit konnte aber selbst gemeinsame Ge<- 
falir nicht die Griechen bewegen. 

Jeder Stamm bildete aus seinem Cbaraeter und Le- 
ben ein individaell abgeschlossenes und eigenthämliehes 
Ganzes heraus, welches sich in eben dem Grade der* 
Gesammtheit entzog, als es an Kraft und' Selbständig* 
keit zunahm^ Daher der veliige Mangel an einer 
c^nmassigen und sfdi wechselseitig erjs^nzenden Eat>- 
wiekhing des ganzen HeUenenthums, aber auf der an<- 
dered Seile wiederum das Gepräge der Ursprnnglicbkeit 
und Naturwuchsigkeit in allen Einzelbtldungen* Dies 
zeigt eith Tor allem im Staatsleben. Während die 
kleineren^ Stämme , welche dem GeirtFum des grieish^ 
sehen Lebens ferner lagen, wie die Völker von Aeto^ 
lien, Akarnanien und Ephrus, ifarer alten Weise getreu 
am patriarchalisohen und kriegerischen Kdnigthume 
längere Zell fest hielten, schritt' Athen im raseben 
Wechsel aller Staatsformen vom absohlten Kdnigthttme 
bis zur reinsten Demokratie vor, und zog die stamm- 
verwandten Volker in ähnliche Bewegungen hinef«,. 
^»ogegen Span» den starr airistokratisäien lypus < d^ 
dorischen Wesens zum Princip seines politischen Wir* 
kens machte* Dem gesohied^nen Steatsieben entsprach 



4^r eigei^buailiebe Cultus und Sag^rjete der Sta^nm^ 
4fjd yerseMedenheit d^^ piatoiu«, der :^i8qiig|Qisse,:ijB 
JLi|D9t und. Wifiseoscbaft. Welchem Gebiete aucb eiii 
JBiOfftugßm des griecbisdi^DAltertbuii^ angehören oif(|^ 
^er ^oe^ie oder Plastik, der Pbilosophie oder Politikp 
40 trägt es stets Elemente in sieb , die uns auf den 
fl\faturgrund des jedesmaligen Stannmoharacters fübren, 
jind mehr oder minder klar zei^n, dass es nur doct 
liat entstehen, köpq^n, wo es wirklich entatand. Die^ 
vielbewunderte Naturwuchsigkeit der antiken Welt sjiie- 
^t sioh-.Qain^ptlicb schon inderNatiQaa)J|t«*atur, dem 
^mi^jBlbarste^ Ausdruck des Volksgeistes. , »Die Gat* 
'^gen der griechischen Poesie, ss^gLOttfried Müller % 
iaasen sich mit dep Geschlechtern und- Arten 4er Na- 
4ur|H*odukte vejrgteichen« in denen auch keine Verschie- 
4finheit wahrgenomofien wird, die nicht das G^ooe op- 
^iffe UQd s^sh durch den gesammten Typus der Bilr 
4ung yerbreitete.« Dieser Einklang der Forn^i^iind de« 
Inhalts, des Natorlichen und Geistigen breitet eine zau- 
berische Schönheit über das. ganze Griecbenleben aus, 
welche wir in anderen Erscheinungen der Gescbichle 
-schwerlich in gleichem Maasse wiederfinden» 

Man moss trptz: der kurzen Bluthezeit des Hellen- 
^ums die Entwicklung eine überaus glückliche nenneo, 
weil jeder Stamim sein Wesen ung^rubt darji^gte und 
^ie durch Instinet diejenigen Sphären des Bilden^ fand^ 
worin ihn die. Naturanlage begünstigte. Dies Zusam- 
mentreffen der Begabung mit den äusseren Uii|il|iide% 
und das Yerm^^Ui die dem volksthäopiliehen iQhalle 
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allein adäquate Fora za findani Terlieh dem Gri^lien- 
tbume seiae IfqnpgülUgkeit und plastische Schönheit. 
«Ging aber auch die verschiedene Volkanatur ihren eig- 
nen Weg und waren die inneren Gegensatze mächtiger, 
als das ideale Band der Gesammtheit, so lag doch in 
•der gemeinsamen Erinnerung an die heroische Vorzeit 
und dem dadurch gebildeten Geiste des ganzen Volks 
«in Grund des geistigen Zusammenhangs, welcher in 
allen grossen Leistungen der hellenischen Welt wieder- 
zufinden ist. Es ist dies das Streben nach dem schon 
Menschlichen im weitesten Sinne, und das tiefe Er- 
fassen der Bedeutung des menschlichen Lebens über- 
haupt. Die griechische Heldensage, welche alle Poesie 
der späteren Zeit trägt und erzeugt, ist ethisch-reUr 
giöser A,n: sie wendet den Sinn auf die Thaten ui^d 
Leiden der grossen Menschen^ weldie den Göttern 
näher und der höheren Warnung theilhaflig dennoch im 
Ubermaasse der Kraft und Leidenschaft selbst ihr Schick- 
sal bestimmen und ohne göttlichen Rath ausführen woll- 
ten* So tritt bereits im Homer die tragische Natur des 
Menschen tief nnd schön hervor und findet ihr^n vol- 
len künstlerischen Ausdruck im antiken Drama. Ho- 
mer und die homerische Weltanschauung ward Ge- 
meingut der Griechenstamme, welche überall mit sitt- 
lichem und dichterischem Sinne ihre Vorzeit erfassten^ 
und was sie auf dieser Grundlage weiterbildeten , trug 
stets das Gepräge des rein Menschlichen und Schönen. 
Vor allen Anderen aber war es dem attischen Volke 
vorbehalten , diesen Geist in voller Tiefe zu ergründen 
und in unsterblichen Werken darzulegen, Nicht nur 
der offenere und beweglichere Sinn des ionischen Stamms 

8 
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im Gegensatz zum geschlossenen und aristokratischen 
' Wesen der Dorier , sondern anch der reichere Zufluss 
verschiedener Volkselemente in Attika und die stets 
' fortgehende lebendige Entwicklung aller Kräfte erzengte 
hier die höchste und daurendste Blüthe des idealen 
Griechenlebens. fF'o das Nationale so vollkommen 
mit dem rein und allgemein Menschlichen zusammen' 
trifft y behält es immer unvergänglichen ff^erth, weil 
das Arteigenthumliche sich zum Gesetz für die Gattung 
erweitert, und es bleibt dabei, dass die Belebung eines 
reinen und edlen Sinns , der gesunden Auffassung aller 
menschlichen Bestrebungen, und endlich der tieferen 

4 

Erkenntniss unserer Culturgrundlagen, nicht votlkomm- 
ner, al» durch ein stetiges und gründliches Studium des 
hellenischen Alterthums erreicht wird. "Wir sehen hier 
in einfach schönen Grundformen, was uns die bunte 
Mannigfaltigkeit der neueren Civilisation erst nach 
mühsamem Suchen offenbart. Und wir thun wohl 
daran, wie Plato sagt, wenn wir von fern eine kleine 
und feine Schrift lesen sollen, erst dieselbe da zu le- 
sen, wo sie sich gross und Allen wahrnehmbar findet» 
Jenen höheren Maasstab des allgemein Mensch- 
lichen kann die Nationalität nie abwehren, weil sie sich 
zu diesem, wie die Art zur Gattung verhält, und was 
eben von den im Strome der Geschichte untergegan- 
genen Völkern auf die Nachwelt gelangt und in dieser 
wirksam bleibt, ist ein solcher allgemeiner Inhalt. 
I^ichts hebt auf der anderen Seite die Nationalität höher, 
und macht sie mehr zu einem wahren Schatz für das 
Yolksbewusstsein, als das Gefühl und die Erkenntniss, in- 
mitten einer solchen glucklichen und reichen Entwicklung 
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10 iteiieB. £b ist hier niehl ton der känmerlichen, 
kindiMheB Nali<»aleitelkeit die Rede« an weicher das 
Individoum aaugl, ^eil es selbst nicht Kraft genug ha^ 
sich aufrecht zu halten; auch nicht von jener Verirrung 
des Natiooalgelüihls« welches die liebe zum Yolksthum- 
lichen mit Hess gegen das Fremde aufwiegt , sondern 
vem freien Anschluss an das Grosse und Schöne in 
einem bestimmten Volksleben, und der Erhebung, wel* 
che das Bewusstsein gewährt, einer Nation anzugehören, 
welche herrliche Thaten vollführt und Im Drama der 
Weltgeschichte sich einen Ehrenplatz errungen hat« 

So finden wir das Mationalbewusstsein bei den Athe- 
nern lebendig, des ethischen Inhalts voll, aus welchem 
der Einielne^Begeisterung für grosse Thateif und Muth 
sie zu vollfuhren schöpfte. Plato pries sich mit Recht 
glücklich ein Grieche und Athener zu sein ; noch mehr 
nigen uns die Worte des Pericles beim Thukydides ■) 
das volle und stolze Bewusstsein, im geistigen Fort- 
sehritt als die ersten Menschen der Erde dazustehen*)* 

1) Tkukffd* II, SS«47, «lae der tchöutmi Redet, die um «na 

dem AUerthame flberliefert sind. 
S) Auityd. //, ST ... na^a3§$Yf*a Se avrol ftakkov of- 
rcc TMlv , 7j fii/Aovfitvot> iti^ov^» Dai feistige Überge- 
wicht Athens bcseichnet PerieU» «chAn mit den Worten s 
9(piXoHaXov/Atv TB yaQ lUx evrileiaSj xai tp$Xoao(pov/U9 
avtv fuilaxiaSj^ nnd eap. 41: Svvskwv r« kiyoi^ r^v 
re naaav nokip r^s *£kkado9 naiStvoiv elvai, Dareh 
die§e dem Freien nnd Allgemeinen sogewaudte Gesinnung der 
Athener geschah ee nach, daas sowohl die nationale als die 
politisch aristoi[ratieehe EicIoslTitSt, welche beide in Sparta 
blühten, ia Athen eehr gemSssigt nnd milde som Vorschein 
kamen. Denn ia Oaniea ist allerdings die stnaUlehe Freiheit 
des Alitrthnaw Immer aar StmmmiprdfgaUve , aad Sparta 

8* 
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Ein Volk Ton so entsdiiedeo poedsoher Qnd pfailotoplri- 
icher Geistesriahuing, ^e das der AtbMer, «aaste aa- 
türlich, anders wie Sparta, über sein polittocbes und 
nationales Gebiet hinaus wirken, und verlor es aoeh 
m Kampfe mit den Dorieni die Freiheit, so behielt 
es doch den Rahm aad das Verdienst, die BikLongs» 
schule der aHen und neuen V^Telt zu sein. Eine Natioa, 
welche aus eignem Antrieb philosophirt und den dick 
aal die letzten Gründe der Dinge richtet, kann ohne 
«ich selbst zu täuschen, nie im beschränkten und 
schlechten Sinne national sein» Sparta mochte sich ei- 
ner längeren politischen Herrschaft rühmen, aber er- 
kaufte seine eiserne Zucht mit Vernichtung d^ reib 
Menschlichen; denn wo die Menschen der Gesetze wü- 
ten da sind , wird es den Gesetzen bald an Henschen 
fehlen. Die dorische Nationalitat der Spartaner kann 
man fester gefugt und urspränglicher nennen, als die 
athenische, weil sie mehr an der alten Stammsille 
festhielt und schärier alles Fremde abwehrte; aber 
damit versiegte auch nach kurzer Dauer ihre innoe 
Wahrheit und Gesundheit Man wird leicht in der 



konnte sicher nicbt ohne Helotenthnm und Xenelaiie bestehea. 
Selbst die grSssten Philosophen der alten Welt, Plato and 
jirfttotelet, können von dem Gedanken nicht ablassen, daat 
Freiheit und geistige Tonaglichkeift immer angeboren seien, 
und dass der grössere Theil der Memsehen , die sklavische 
BeTölkemog, hieran keine Anlage hätten. Weil diese nationnl- 
•ristokratiMhe Freiheit die Lehensenhstana des grieiAitehen 
Geistes war, vad in Sparta den reiattea Aesdrnok gefondea 
hatte, wandte sich auch Plato in leiner Repahlik dem altderi- 
aehen Staate n, als einem Ideale tob Schönheit nad Geaetn- 
nteigkeit. 



GMSbiehto wriirwlunen» d»8 nutional al^geschlossenct 
VollMr im Gaoiea mehr zur Aristokratie hinneige 
uDd an Aofreehthateuiig des Heigebraehten, wodaroh 
sie eine grosse Vergangenheit erlangten , ihre beste 
Ubensbraft setseen; es begleitet si^ ein festes und. 
sieheree Auftreten^ welchem jüngere und weniger com«- 
pnete Nationen oft weichen müssen^ aber nur bis zu 
dem Punkte, wo die starren Formen den Geist zur Ver« 
kaochening bringen, und die unglücklichsten Experimente 
in der Gesdiiehte« die fFiederbelebungen , ihren An- 
ftng nehmen* Sparta und Born geben hier die schla- 
gendsten Beweise ; die Bestauratiooen endeten mit dem 
Bervortreten efner^thiwiseh rohen Natur, welche gleich* 
sam nur durch die frühere Zucht angekettet gewesen 
war, und jetzt entfesselt, aber durch Sittenverderbniss 
der physischen Kraft beraubt, sich im wüsten Kampfe 
atlhst Yenehrte. Waren auch die Athener nicht ganz 
Yvn sokhen Versuchen frei und untergrub auch der 
Demos die alte Eunomie , so verliess sie doch nie der 
Strahl des Göttüchen, das Leben för eine Idee, welche 
allgemeingültig ist : ^\^ Hessen nicht ab, zu singen und 
zu Philosophiren, bis die heitere Sonne der antiken 
Welt völlig gesunken und die Nacht des Mittelalters 
hereingebrochen war* 

J 4. Dir römische Staat. 

Der Fortschritt der Geschichte, welcher sich im Hel- 
lenenthum dem Orient gegenüber zeigt, ist die Geltung 
des Indindualismus, das Henrortauchen des Einzelnen 
aus der Substanz, und die Begsamkeit unzahliger klei« 
nerer selbständiger Kreise» Der Orient gelangte zu 
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keiner glüekiiehen Entwieklang, weil er die indifi- 
daelle Freiheit nicht kannte, das Grieehenthum «erfiel 
doreh die jede Einigkeit yerhiodemde Übermadit dm' 
indiTidoellen Lebens, welches nor sporadisdie Bildungm 
und stete Disjonctiod hervorrief. Eine äusseriiche Form 
oder ein Ansatz zur Überwindung dieser innersten Sa» 
parationsnatur.der griechischen Staaten Ist der aetolische 
und achäische Bund, welche aber, wie alles Andere im 
Griechenleben, durch innere Kampfe dem Untergange 
entgegengeführt wurden. Selbst die grossarttgen Pläne 
Alexanders, welche weit über die Staatenbildung auf 
Grundlage der Nationalität hinausgingen und Form und 
Inhalt des Griechenthums zu erweitern gedachten, sohei» 
terten vollkommen am Widerstände des ethnischen JJ^ 
bens. Die Diadochenreiche^ eine Mischung von asia- 
tischer Despotie und griechischer Politik, eine Zusam- 
mensetzung also von abgelebten Formen, ohne frischen 
Yolksthumlichen Inhalt, waren nur Übergänge und Vor- 
bereitungen zu einer grosserer Gesammtheit, in sich 
aber trnbe und unerfreuliche Bildungen* Sie sind der 
Anfang einer Assimilation der Ydlker und Gulturkreise, 
aber ohne die Kralt ein neues Ganzes bilden zu können ; 
ihr welthistorischer Beruf war nur , eine Brücke vom 
Orient zum Occident zu bauen, auf welcher das Princip 
der neuen Welt, das Christenthum, seinen Einzug hal- 
ten konnte. 

Während so Griechenland und der Osten diejenige 
Stufe ihres Lebens erreicht hatten, welche wir Involu^ 
tUm (Zurückentwicklung und Auflösung) nennen, da 
war im Westen Europas, in Italien, ein Staat erstanden, 
welcher weder die Despotie noch die blosse Nationalität 
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und den Stammunterschied zur Grundtage hatte, son- 
dern von einer Stadtverfassung, wenn auch mit Mühe, 
zu einer Staatsverfassung herangebildet, durch seine 
Kraft fast alle Länder der damals bekannten Erde in 
seinen Umkreis hineinzog» Aus einer coUuvies verschie- 
dener Stämme entstanden, verlebte Rom die ersten 
Jahrhunderte in stetem Kampfe mit den zahlreichen ver* 
wandten Völkern Italiens, und arbeitete dabei rastlos 
an der inneren Befestigung seiner Verfassung. So er- 
wuchs ein Agglomerat von Provinzen um einen gemein- 
fiamen und starken Mittelpunkt, und war das Resultat 
des römischen V?eltreichs auch keine vollkommene As* 
sixnilation der Volksthüralichkeiten , aus welcher ein 
neues organisches Ganze hervorgehen konnte , so war 
doch der grosse Fortschritt im Gesammtleben der Ge- 
schichte angebahnt, dass gemeinsame Staatsformen 
und die gemeinschaftliche römisch -griechische Welt- 
bildung ein mächtiges Band des Zusammenhangs ab- 
gaben, welche dem im Christenthume enthaltenen allge- 
meinen Humanitätsprincip die Verbreitung erleichterten. 
Griechenland in seiner nur individuellen und localen 
Entwicklung konnte diese Aufgabe nicht vollführen ; es 
war die Mission des nicht sehr idealen, aber zur Aus- 
bildung umfassender Staatsformen wie geschalTenen Rö- 
mervolks, der antiken Welt Gesetze vorzuschreiben, 
und mit Macht znsammenzuzwängen, was vereinzelt 
jeden Fortschritt des geschichtlichen Lebens unmöglich 
•gemacht hätte* Von diesem universal historischen Ge- 
«ichtspunkte aus, welcher stets das Ganze im Auge, 
behalt, ist auch die Einführung der monarchischen Re-, 
.gierungsform durch Augustus im Vergleich zur früheren. 
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aristokx^tischen Republik ein wesentlicher Fortschritt 
zd nennen. 

Ein anderer Gesichtspunkt, aber wie mir erwiesen 
scheint, von untergeordneter Bedeutung, ist der auf 
die nationale Selbständigkeit und Sonderexistenz gerich- 
tete, welcher sich energisch auflehnt gegen solche 6e* 
sammÄildungen und darin nur den Tod des schön C3- 
genthämh'chen und Naturwüchsigen erblickt» Die^ Er- 
weiterung der romischen Staatsformen war zugleich ein 
Kampf gegen die zum Theit schon abgelebten Völker 
des Ostens und gegen die noch in ethnischer Wildheit 
befangenen Spanier, Gallier und Germanen, welchen 
somit die unbehinderte nationale Entwicklung geraubt 
und fremde Culturformen aufgedrungen wurden» Diese 
Übermacht der römischen Civilisation , welche sich da» 
ganze Mittelalter hindurch erstreckt, hat man namentlich 
in neuerer Zeit, wo mitunter über dem Nationalen das. 
Vernünftige vergessen wird, als ein Unglück für das 
neuere Europa beklagt, eben weil die reine Volksthöm- 
lichkeit darunter gelitten hat. So wird jeder römische 
Elnfluss auf das^jermanenthum als Verderbniss geschil- 
dert. Es liegt in solchen Ansichten ein achtungswer- 
thes Gefühl lur den Werth der Volksthümllchkeit , zu- 
gleich aber ein fruchtloses Nachconstruiren der Ge- 
schichte« indem man vom Plane des Ganzen abstrahirt und 
sich allen Ernstes fragt, was wohl könnte geschehen 
sein, wenn Dies oder Jenes nicht eingetreten wäre; 
z. B. wie sich das Germanenthum wohl entwickelt 
hatte, wenn nicht die Römer es inßcift hätten, u. s. w» 
Statt aus den wirklichen und offenkundigen Ereignissen 
der Geschichte die Gesetze für den historischen Fortsehritt 
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zu entnehmen, und in dem Geschehenen, als mit und 
durch höhere Nothwendigkeit Geschehenen eine tiefere 
Ternunft zu suchen, thut maninderThat oft nichts Ge- 
ringeres^ als prätendirt viel liluger zu sein, als Natur und 
Geschichte, und erblickt Abweichungen vom gesetzmässi- 
gen Fortschritt, wo die tiefste Planmässigkeit vorwaltet.' 
Yergleiclit man den römischen und griechischen 
Natlonalcharacter, um in der ursprünglichen Anlage 
den Grund des Wirkens und Schaffens beider Völker 
zu finden, so erblickt man alsbald das geistige Über- 
gewicht auf Seiten der Griechen, dagegen eine grössere 
practische Begabung und politisch organisirende Kraft der 
Römer. -Die schöne Fu lle und Universalität der griechischen 
Bildung ging dem Homer ab ; er war im Grunde weder 
poetisch noch philosopliisch und überall weniger dem schön 
Menschlichen zugewandt, aber von Natur Eroberer und 
Gesetzgeber. Das Gebiet, wohin ihn sein Instinct leitete^ 
war die Ausbildung der politischen und rechtlichen In- 
stitutionen, ein Werk des besonnenen Ernstes und 
durchdringenden Scharfsinns. Wir sehen Nichts von 
der leichten Genialität und raschen Entwicklung des 
Griechenthums : langsam [und bedächtig entfaltet sich 
dias römische Staatsleben, aber schon in seinen An- 
fangen mit der ganzen Sicherheit und Festigkeit, welche 
den künftigen Weltbeherrscher verräth. Sucht man 
•ich in Gedanken eine vollkommen griechische Erschei- 
nung zu vergegenwärtigen, so tritt stets zuerst die 
ideale Schönheit hervor, wie sie etwa ein platonisches 
Symposion umgiebt, in welchem Poesie und Philosophie 
hmnonlseb vereint als Ausdruck der begeisterten him- 
melwärts Strebeoden Seele ihre Anmuth und Tiefe 



4>ffenlMuren. Die rdmisebe Seele ist nieht beflügelt: 
ihr gehört die Erde und was sich auf Erden durch 

I 

Machtspruch beherrschen lässt, Ihr Ausdruck Ist Stolz und 
"Würde, abernicht ohne Härte und Trotz; ihr rechtes Bild 
Vergreise Cato cejisoriusim Purpurkleide, der Hüter rö- 
mischer Zucht, welcher die griechische Bildung abwehrt *}» 

Griechenland hatte nie einen Mittelpunkt finden 
können, dem sich die anderen Stamme willig unteige- 
•ordnet hätten ; Rom sollte nicht nur der Mittelpunkt 
des italischen Vöikerlebens , sondern der ganzen alten 
"Welt werden; und das Mittel, wodurch es dies erreichte^ 
war die Gewalt der Waffen und der scharf ausgepräg- 
ten Gesetze und Staatsformen. Ein Volk nach dem 
anderen tritt mit dem Römern in Kampf, aber alle lal- 
len, weil keines eine ähnliche politische Energie und 
Festigkeit äi^ staatlichen Zusammenhangs besitzt Wie 
«ehr die Römer den Griechen in diesem Punkte über- 
legen waren, weist uns der treffliche Polybios nach, 
welcher wie wenig Andere, von Grund aus das Staats- 
leben beider Nationen durchschaut hatte. 

Roms Durchbildung und erlangte Grösse ist dess- 
halb kein so vollkommener Spiegel des nationalen Prin- 
4iips, wie Griechenland, weil es das selbständige Leben 
der einzelnen Stämme durchbrach, stets fremde Ele- 
mente an sich heranzog, und mit dem steigenden 
•Gebietsumfangd auch an rationelle, dem ursprünglichen 

I — ~ 

\ 

1) Die Art, wie die Völker etnaeloe Begriffe auffeneD und aoe- 
bilden, lässt uns oft in den tieferen Grund ihres geisfigea 
Wesens blicken. Der Unferseliied des GriechentliQms and 
Rfiniertham« Jiegt klar aotgepräft, weoa man die pliiaaiec%» 
^^%aioQvvri^ mit dep rdaasckea it/vsc Qwkere) Yerfleiakt.. 
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denken miuste. Die erste Häl^ der romisehen Ge* 
aehiehte (etwa bis su den Graehen) ist die Vorzugs» 
weise nationale , die zwmte d^ griechisch -römisehe. 
Wvt sehmi in Rom die wirklichen Staatobedurinisse mit 
den tradirten nationalen Formen , der in alle lostitu- 
tienen fest eingewuraelten Stammaristokratie, in Gon- 
lliet treten > und beide einen yerderblichen Kampf be- 
ginnen in Gestalt der aristokratischen und demokrati« 
sehen, der ruckhaltenden und fortschreitenden Partei; 
bis das über beiden stehende Imperatorenthum nicht 
als Erzengniss des Volkswillens oder der Nation« son- 
dern als letztes und einziges Rettungsmittel des Staats 
und Mittelpunkt einer Universalmonarchie jede Rück- 
kehr zum altnationalen Leben unmöglich machte. Den 
reinsten Ausdruck des römischen Staats als Abbild der 
Nationalität giebt uns daher die Zeit, ehe sich eine Li- 
teratur entwickelt hatte, und wo die grundbesitzenden 
ackerbauenden gentes ain^h im Besitze der höheren reli- 
giösen Gülte, genugsam, streng und kriegerisch den 
Staat leiteten. Die spateren Schriitsteller der politisch 
mehr verlallenen Periode, SaUust, Lioius, Horazy Tor 
cUus suchen das Bild echt römischer Kraft und Sitte 
stets in dieser ersten Hälfte der Staatsentwicklung. Der 
ins Ungtheure wachsende Umfang des Reiches aber, 
machte es nöthig, die Exelusivität der nationalen. 
Rechte sowohl der plebs^ wie den Provinzen und Bun- 
desgenossen gegenüber au&ugeben, und der erweiterten 
Nation, welche allmälig ganz Italien umfiasste, auch 
ein Staatsdasein zu verleihen, welches sie nicht dem 
Miltelponkte entfremdete, sondern an denselben band.^ 
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Alle eigenthumHch fentwiekelten Nationttitäten Italient^ 
und der umliegenden linder, Samniten, Gallier, Sidlier,. 
Grossgriechen u. s* w. waren naeh langem MTlderstande- 
▼on Rom ai)8orbirt worden, und konnten nur dureh 
Theilnahme am romisehen Bürgerrechte für (^ verlorene 
Freiheft entscMüigt werden. So iShrte die geschieht- 
liehe Nothwendigkeit dahin, aus vielen Nationen dureh 
staatliche Gemeinsdiaft grossere politische Gesammt*- 
heiten zu bilden, und die Losung dieser Aufgabe,. 
den Staatsbegriff über die rofhsthümliohkeUen zu 
erheben y ist die grosse historische Leistung des römi- 
schen Volks. Nach innen vollendete es dies durch Be- 
kämpfung und Herabsetzung der aftnationalen ArisKH- 
kratie, nach aussen dadurch, dass es sammtlieheNaticK 
nalltaten mit dem Bande derselben Regierungsförmea«' 
zii umfossen trachtete. 

Damit ward aberHlas antike naturwüchsige Leben 
zerstört, und der eigentliche Nerv des Staats, die Ari- 
stokratie, der allen Genügsamkeit, der männlichen Wurde' 
und dem edlen Stolze entfremdet, gab jetzt die Kehr- 
seite des römischen Naturells, die blutgierige Raub- 
sucht und unerrättliche Sinnlichkeit Das ganze Volk, 
ward von demselben Treiben angesteckt, trag und ge 
Dussüchtig, ein Haufe von Bettlern, Sklaven und 
Gladiatoren, welche Jedem der Grossen für Geld za. 
Gebote standen« So unterlagen die Männer, welche im 
Gegensatz zum aristokratischen Egoismus und zur ple- 
Mejischen Verworfenheit ein wärdiges Volksleben nicht 
in altnationaler, sondern in politischer Geltung wollten^ 
Tfberius und Cajus Grachus. Die Aristokratie war und 
blieb fiberlegen ; es lotgte Reaction auf Reaetion , und 
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•4ie Wellen>bar«r in ihrer sittiidun Verderblb^it begia- 
aen den Buigerkrieg, bis der kluge Augusiw die Reihe 
der ImperaloreQ eroffhete 0* Dieser innoreVerfassuBgs- 
kampf Roms vom Tode der Grachen bis auf die Schlacht 
bei Aotium ist etwas Greuliches mit dem Austrich des 
Erhabenen, eine umgekehrte Heroenzeit* Alle Sehiden 

-des Staatslebens treten in ihrer hosslicbsten Nacktheit 

■ auf 9 die Entmenschlichung der wurmstichigen Aristo- 
kratie, der furchtbare Zustand der sklavischen Bevölke- 
rung, die Blutsaugerei in d«) Provinzen, die Sittenlosig- 

«^keit in der Stadt, und doch eine Reihe grandioser 
Gestalten und mächtiger Persönlichkeiteo, wie kaum 

»eine andere Periode der Weltgeschichte sie au£cuweiaen 
Termag« 

Was war aber in dieser Zeit aus der Nation ge- 
worden? Mit den Elementen fremder Culte, fremder 
Sitten und namentlich hellenischer Bildung versetzt 

.seigt sich uns die letzte Form des Römerlebens als 
eine ganz andere, wie die ursprüngliche Naturaniage 
erwarten Hess. Ohne Berührung mit dem Griechen- 
thume hätten die Römer wohl eine sehr unbedeutende 
Literatur entwickelt, denn ihr Sinn ging nicht auf das 
Ideale, und selbst unter dem Einfluss griechischer Mu- 
ster war ihre Philosophie stets massig, ihre Poesie nur 



>1) »iKToü offrtum eft, niiltem «MtatU evndütanem mtftfrforem €§•% 
9iMin optimtu, qua« labaacer^ ineipii, nUi imo meiu et Mu 
estfcT et in amrvüutfm mar, (qtiüd mnm im^ouiM» vidtiur 
——) mo proiade •uhdiiia wuiit^ eatHu •ntd «wm jnt aftM&if • 
in umun trmuferre, quam ineertme ef vmuu, «<r« irrita» ü- 
kerUMt tonditfmt »Hpulmri, mtqun Um po9twi» ttw md «cmf- 
wud0U99tmmm psror«.« Sjpin9M, aV«of. Fefil. FII, 1. 
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da bedeuteody wo Mhon TolksHiuailieiie Elemente vor- 
lagen ^ wie in der erotitehen Lyrik und Satire. Um 
10 mehr aber wirkten die grieehischen Mostor da, wo 
der vellrömiscbe Inhalt nur noeh der acfaönen Form 
entbehrte, wie in der Beredsamkeit und Gesehiehts- 
sebreibung. Die Sprache war dureh die Gesetze und 
den Brauch öffentlicher Rede kräftig und gesund ent- 
wickelt w(H*den, ein rechtes Bild des stolzen und festen, 
logisch stringenten Romorsinns, welcher die Weit be- 
siegt hatte und mit sdnen Gesetzen auch römische 
Sprache und Gultur auf die Lander des Westens ver- 
pflanzte. Um aber zu erkennen, wie wirklich der Rö- 
mer auf der Höhe seiner geistigen und politischen Ent- 
wicklung den beschränkt nationalen Gesichtspunkt ab- 
gelegt hatte und vorzuglich die Ausbildung des staat- 
lichen Lebens verfolgte, damit aber zugleich seinen 
Geschichtszweck erfüllte, der Verbreiter der römisch- 
griechischen Weltcultur zu werden, muss man die 

Stimmen römischer Historiker und Staatsmänner ver- 

• 

nehmen , welche die Geschichte ihres Volks äberschau- 
ten und auf der Höhe einer vielseitigen Entwicklung 
standen ^). 



1) Es gab in Rom immer sahireiche Vcrtheidiger der nationalen 
BxdiiBiTität, welche energiich alles Fremde abwehrten. Schon 
den Grachen wurde Torgeworfen, die Sache der ProTiniialen 
an fähren. Und doeh lag das eiasige Mittel, Rom an rege- 
neriren, in einer solchen umfassenden Politik. Cättar sachte 
seine Macht nicht in Rom, sondiern in den Provinsen an 
grflnden. Ctewo pro Baüo, 31 : 9lUud verp tine omni dubi» 
tatione masime nottnan fundavit imporium,' et populi Momaai 
nomen ausit, quod prinoep9 iUe ereator btfju» urbto Romuhu 
Joedoro Stddao docuit, etiam JkMlffais roo^^foudio ougtri oM' 
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Das EDdergebniss der klassischen Welt war der 
entschiedene Gegensatz dessen , wovon das Alterthum 
ausgegangen war^ der völligen Abhängigkeit des Staats- 
lebens vom nationalen Princip. Die disjnnctive, spora- 
disirende Gewalt der individuellen und rein naturwäqh* 
aigen Bildungen war gebrochen und Alles unter einen 
grossen Exponenten subsumirt. Die römischen Staats* 
einrichtungen^ die Macht des Imperatorenthums, die 
Provincial- und Municipalverfassung , die überall hin 
entsandten Militarcolonien , kurz der ganze Reich- 
thum der von den Römern geschaffenen politischen 
Formen durchdrang die Welt und schuf eine äussere 
Einheit bei der mannigfachsten nationalen Verschieden- 
heit Dies war die Vorbereitung des Christenthums, 
der Lehre von der inneren Einheit des Menschenge- 
schlechts. 



fotem üporttr€.€ Damit Blimmt Tolllcommen flberein, was Ta- 
«iOnw (Jtfmal, XI, 24) den Kaiaer doMuUua reden l&aat : t^arfif 
aliud exitio Laeedaemonih et Athenientibua fuü, quamquam 
armfa pollerent, nisi, quod vfetoa pro alien^etUa areebemt ? jit 
eandifr noater Bomuiua tuuivm «apAntAi wthUt, tit plerotfite 
populoa e'odem di€ koatea, dcM o/ve« habuerii.€ So onterschei- 
det auch Cicero richtig das natürliche und politische Vater- 
land (de hgib, //, 2). Vergl. Saliuat. CatÜ. 6. Zar Zell des 
KaiserUiQins aber ruhte sehoa die Haaptkraft des Reieh« in 
den rooianisirten Provinzen, and Aom ward der Sammelpunkt 
aller möglichen Volkielemente. Dionya. Antiq, Rom, J, 89 
nenne Rom denhalb noivorattiv t« nokstov xal tptXaiv» 

^^amnruTify. Von den ProTiuen wvrde GaNien ohne Zwei- 
fel Am erfolgreichsten romanisirt. Schon bei Tacitua {Annal, 
Xh 24) heiMt es Ton den Galliern : T^am moribua, artibue 
odflnttatibua noatria misH, aurum et opee auaa infetant po- 
Ügu, qumm aeparMi Aafteoiif.« Dies Thema ist auafAhrlleb 
erörtert von Ame'de'e Thierry ^Hiatoirn de la GaiUß 90ua 
f odmAi/ifraflra Jlemaüne. Parte 1847c. ' 
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5 5. Die Auflösung der alten Welt. 

Der Verfall des römischen Reichs, in dessen Mitte 
schon die E-eime der neuen Weltbildung, die christliche 
Kirche und das Imperatorenthum , uherhaupt eine Ge- 
sammtcultur vorgeformt lagen , und nur eines anderen 
Inhalts^ als des bisherigen abgelebten harrten, ist von 
jeher ein Gegenstand politischer und historischer Be- 
trachtung gewesen und hat die grössten Historiker be* 
fichäitigt. Sicher ist es gleich wichtig, wenn auch nicht 
gleich erfreulich^ die Art der AuQösung [und des Un- 
tergangs grosser geschichtlicher *£rscbeu)ungen zu er- 
iorschen, als ihr Entstehen und ihre Blüthe zu betrach- 
ten; denn, wenn die Zeit der neuen Zeugung erscheint, 
gilt es zu wissen, welche Elemente und wie ausgebildet 
sie aus der einen Culturperiode in die andere übergehen. 
Die Involution hat nicht weniger ihren gesetzmässigen 
Verlauf, als die Evolution. Der eigentliche specifische 
Inhalt der früheren Bildung verliert allmälig seine or- 
ganisirende Kraft, und in dem Maasse, wie er selbst 
stufenweise erkaltet, beginnt das liistorische Leben sich 
in anderen Theilen zu regen , immer mächtiger und 
selbständiger, bis es sich zuletzt auch gegen die hinter- 
Jassenen Formen der früheren Culturperiode wendet 
Kein Gescfaiehtsprincip tritt sogleich organisirend auf, 
vielmehr scheint es seihst passiv seine Gestaltung von 
aussen zu empfangen und wird oft in Formen gedrängt, 
die seinem inneren Wesen widersprechen; doch kommt 
die Zeit, wo es diese Hülle fallen lässt und die äussere 
Erscheinung mit seiner wahren Natur in Einklang bringt. 



Wir finden di^s vorzüglich in der Eotwickluag ^^ 
Christentiuims bestätigt. 

Man hat das klassische AJtertbum oit als diejenige 
Periode der Ceechidite bezeichnet, in der rSatur und 
Geist sieb in der vollkominensteo Harmonie befandeni 
und ist zu dem Glauben geneigt, dass die jetzige Civiü- 
sation in dieser Beziehung viel tiefer stehe. Der un- 
mittelbare Eindruck des Alterthums auf uns ist der, 
dass es viel reinere und schönere Formen des Staats- 
lebens und bei weitem vollendetere Charaetere geschaffen 
iiat, als unsere Zeit es zu thun vermag* Im Grunde 
aber zeigt nur das Griechenthum eine völlige Gon- 
gruenz des nationalen und staatlichen Lebens; die rö- 
mische Welt gelangt zum entschiedenen Übergewicht 
des staatlichen und giebt die Naturwüchsigkeit auf« 
^Sowohl Griechen als Römer hatten sich isolirt ent- 
wickelt, wesshalb ihre Nationalität fester und reiner 
auftritt, als die irgend eines neueren Volks; aber in 
»demselben Maasse war auch die individuelle Freiheit 
i>eschränkter und auf weniger Menschen ausgedehnt» 
4)ber dem ganzen Alterthume, dem orientalischen so- 
wohl wie dem klassischen, ruht eine Verkennung der 
allgemein geistigen Natur und sittlichen Berechtigung 
des Menschen als solchen, welche auf ein sehr unschönes 
Princlp der Gewalt, der blossen physischen Über- 
macht hindeutet, das ihuen völlig zur Gewohnheit ge- 
worden war, aber die menschliche Entwicklung von 
einer sehr wesentlichen Seite her in ihrem Leben man- 
^Ihaft Hess* ^£s zeigt sich dies in der Sklaverei und 
der Stellung des ff^eibes. Wohl mochte ein Gesehlecbt 
iron Menschen, das mehre Jahrhunderte hindurch an 

9 
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Kfieciitschaft und niedere Arbeit ohne Leben^^gemio^ 
gewöhnt worden war, dem freigeborenen Römer ond 
Griechen unfähig und unwerth erscheinen, frei/ n 
sein'); es ist und bleibt doch ein Wiedersehein der 
Barbarei. Zu allen Gründen des Aristoteles für die 
Schwäche und Diehstbarkeit des Weibes mag man gert 
nocli die platonische Auffassung der Knabenliebe hin* 
cuthun, und dieselbe erhabener finden, als die Ge*^ 
schlechtsliebe ; es bleibt Immer eine Yerirrung der 
ttienschlichen Natur, die nicht aus dem südlichen Blut 
oder dergleichen Dingen zu erklären ist, sondern als 
wesentliches ÜberbTeibsel derjenigen Zeiten unseres Ge* 
schlechts dasteht. In der die Herrschaft der Gewalt die 
einzige war. ' 

Von dieser Seite her musste die Geschichte fort^ 
schreiten, und konnte es nur durch die Auflösung 
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\') Ariatot. PoW. /, 2, 13: »*br* ya0 tpvati SovXog iS 

* Svvauivoc ixkXov tlvat (ßio nal akkov iarir}, Ber 

ttklav« hat «Tiel Aptbeif 9n der V^rqonfl, um eie ▼ern^hoiqn 

za können, oiwe sie zu besitzen. Je vollkommener ArittoteUt 

i 

den Begriff der Sklaverei crfasst, desto tiefer nnd schöner, 
Biofls neu gestehen* auth'dcn Gegensate derselben, die /re<» 
Bildn^. Die Art, wie er den Zw^^tk und Begriff der Mnue 

V K^l^^'Tl) ansführt, ist naübertrefflich (lib. FUI, 2). Die 
menschliche Natnr, sagt er, strebt nicht allein auf rechte Art 
ffeecbäftig, sondern auch anf sebAne Art vAMig aeiu an kSaaea. 
Die Mnase ist Grnad nnd Ziel aller Geschäftigkeit. Die 

aristotelische oxokij ist nnserec emsigen Zeit ziemlich fremd 
geworden: das schöne Gleichgewicht nnd Spiel der Seelen- 
kr&fte, weMied den ernstesten Dingen nachgebend, deeb ke|- 
noB äusseren »Zwecke vnterworfea Ut^ sondern wo der .den- 
kende Geist sich selbst geniesst. Aber das griechische Sprich- 
wort sagt: ov oxoXrj Soikoül 
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Ür rill« WeR , vM ÜmwBlniig des antiken 'SMHttf- 
MeM* Mit dem Yerrall derBurgerft'eih^it'i» ft6iti «tA 
Bfteh'dei' y«N»t«^uiig der rdmiseliea und gFieebfätttMit 
Cttitiir Wären im Bewusstsein 6e» AH^thumir fe#<§l 
ftnise geltend ge^^rden^ die Ide^n eri^^ektea; W^fehlft 
dem ' klnsis^eii Blötheteb^n geradesa ^(^ispl*dcKDtt^ 
dü^ Privatdakein bnd der Kosmcpötttisfhii9, beide Voll 
den GraBdl«geti der antiken Wdt, dem '^ntmtf^ 
fiüauleben ubd der exelusiveii NatiookaUtat, VdtHg ol^ 
ttewaqdr mid desahafb auf gati^ a^Mlert Za6tifi(te"Hii^ 
dfotend; Das frühere heitere imd 'lcfbeddfge<2Sclhafi^ 
aaeb jMBSstn liih verschwand* ^\im fm B«rlleMsi)fMii 
s^gt^sith ein wunderbar 8ehnehdeS'rt4iefhdy9rigea1A 
ttan (NPiehulischen Mystioisrvius uiid die tiiWerlichk^ 
des GefüHils; und tiefe Unruhe beheMcMe tt<le-tS'<^itytfi 
ter. Ebenso war ib der rofniseben #e{t, liaeU^i^; 
iHaehnng. ider eigenthüibiiehcfn Gülte ")' und -sbhiiff Wi^ 
tionatefa Lefoensformeh ein mehy Büfii'eomik T^belil 
ind Insfcbbineinleben eiitstandeti« >Bifl(init der'iSfiikil«M 
Bsehtes nbd' Yollkoihmenes Abbiltt der mil<>n^6t 'h^^ 
ist die gröästmöglicbstel'heiliiahme AIlcflr'amliftMlP 
eben lieben ncfthwoidig^ sCh wie wir es» In Attfeiy finden* 
isoe dofebe Congcuenzabir der fifationalitll'niid dcil 
Stets,. dass dieser sieh wie ein eng inliegendes GdWdiHi 
der Volksindividüantat ansehmiegt^ ist nothweudig 'lur<A 
einen sehr geringen Umfang des Staates bedingt la 

')) Bi* g^öMeltf^n^e grleehfieher, Begyptibch^r nnd äsiailticker 
Ctflte imte^ denKftlitfrn fn bekannt t)a8 Christcnthum z^hlto 
tchon tiele AfthXiiger; Htlfogabat brächte deu SonnencultBS 

in 

Bit i nach Lompridiua betete der Kaiacr AUxandtr 6evtm9 
▼or Ahrokum, CkrUtw und Orph^ut» 



Spm war^ seit e» über ItiiHeo hjnaiifligrjfl; die {NriKüselie 
jliesaniinttbätigkeit alier Bürger stets geringer fewevdan; 
bin zolet^ der mooarebisehe Yerwabutigßiiiecba&istnuf 
•iBtrat. Sehos die Zeit des Augustu^ neigt zum Prir 
faUeben* Wenn man die Schriftsteliw jever Periede 
Tom Horta bis Tacüus liest, so finidet man eio^ stei- 
genden Subjectivismus^ einZurüekfluf^ten in bes<Airänklie 
Xjrnse, und wo die Erinnerungen der Vorzeit erwachen, 
eine Vdrbittemng (lacUus^ PerHus, JuvenalJ^ eine 
dlumlassende Tendenz zu maralisiren (SmecaJ, wel- 
flbe dem früheren Alterthume entschieden fremd var» 
Diie stoisch^ PhikMM>phie, seiest in iiirer raannliöhen 
Harte dem römischen Character sehr angemessen, lehrte 
das Zuräekfliehen von der Eitelkeit des Lebens and 
die sich allein selbst genügende Tugend 0^ der Neu* 
idatonismus vollends wandte sich in die Welt der Won- 
dar nnd Offenbarungen. Kurz wir sehen eine beginnende 
Umkehr des Alterthums, das mit dem Trank der Na- 
liirliehkeit und Nationalität übersättigt war, und non 
eich dem neuen und weiteren Princip, weiches rem 
Osten her nahte, entgegenbildete. 

Wo sich aber die ganze Weltanschauung umwan- 
delt, muss der Geist Mittel suchen, das sociale und 
politische Leben den neuen Ideen gemäss zu formen» 
Das Romerthum unterlag dieser Aufgabe» 



1) Tadtm Hi§t, ir, 5: wpoienitam, nobiUiaiem, ceteraqM ejr- 
tra animum nefue honi§ neqtie tnoA« «Aittmeronf.f Im 
Grunde der reine GegenuUz des fraheiren nettonal - rAmitcheB 
Oharnctera, dessen einziges Streben potcnt/a nnd neWUtce 
war. 
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WdhF^nd dtffr Ghristettthuni im Heraen der Meiib 
sehen' -eine andere Wiilt schuf, waren die wilden V6lk€# 
des Nordens geschSftig, dea römischen Staat zo ißt^ 
tHimfnern. Das- un^efltearliebe Übeiige#teht des staat^ 
flehen Prfttcfps üb^'das nationale, und der oentrati^ 
ehrenden K^aft Roms über die ^einsehien Theile dei^ 
Retehs musste alsbald der Zersetzung weichen. Schetf 
dfeTheilung des abendländischen und morgentandischetf 
Romerrelehs war ein Beginn der AuOSsung : das rechte 
Mittel aber d^ neubildenden, individtialfsireaden Prhw 
dpa, welches jetzt wiederum zur Herrschaft gelangle,* 
war die mächtige Naturkraft der germaaisehen Stamme»« 

Es ist nun wbhl zu bemerken, dass das Prinefp» 
disr neuen Welt schonr in der alten Fuss gefasst und 
eine bestimmte Gestalt eriialten hatte. Das Christel^ 
thum war durch Gbns^ntin Staatsreligion geworden,- 
ein Ereigniss von unberechenbarem Einfluss für dai^ 
Christenthum selbst in iselner Entwicklung, wie für dft' 
spSftere und zunächst die germanische Welt, in welche' 
dies Princip überging. In dem Christenthume als tl^ 
inischer Religion Tereinigen sich die höelisten Resultate 
der orientalischen Welt mit denen des klassischen A^ 
terthums, und stutzen sich gegenseitig eine Zeit lang, 
obgleich im innersten Wesen vollkommene Gegensätze* 
So gaben die Römer dem Christenthume den Reichthum 
äusserer Formen, und das Christenthum den Römern 
eine neue Ideenwelt. Es giebt im Alterthume einzelne 
Erscheinungen auf dem Gebiete der Philosophie, wie 
z; B. die Stoa, der Piatonismus und die Lehren der 



alflzandrinischen Schule, welche ohne mit dem Christen» 
liiume in nacbirei^arem ZusammeDhange za stehen, 
i^bf epne AüMleiHk API^ie «larthun ■}^ Qtmim ist 
m mbiii/^f sie. wi^ Goeffeete einer iiber das K^töriich» 
b^amiitrfb^iHltfi .W^jEapschauung zu b^aebten, a^ 
gi^^ In ein Qwaiverbältniss m bria^n. Das Christel^ 
tbpm:.«ii|tMlt, w^n auch in anderer >Vcj^ vnd rein^ 
ipigebildetj flaseelbe Element der tiefste« jh^nerlicbluiil 
md yplligen Negatioii des äusserlieb Sinnlicbefi, wel* 
^bi^s .au^ xenie» über das Aiterthum biQausdpntendepi 
l^rAQbfiQIWgeo d^sgfleobiscben PbitasQpbie su Grunde 
14g« l)|^.Si0lij9b5*'epden von der Mi^örlicbli^it zur Of<* 
fe^barung.» yon.der ä^^sepen Welt in das innerste Gih 
mik\\\9Hb^^. sm d<er Unhefangeiibeit in die B^issferti^ 
l^i^i^er ^ieirknir^phten Seele ist die völligf^ Umkelir des 
J|^^tßn}i^f)l^^ .i^'^lpM gera4e durcb das sichere Fijss(h| 
indi^Cil^Iiitöriichkeit. und das lebeudigß irnb^ Schaffen 
laacb'ausßeaf hin: gross gewoixjen war. Weil aber doch 
4iß I4ieen, \\x\' itetztep Gruif^e die, leitende Kraft dflP^ 
CR$c[i|M4ß.'Sittd,.so war vorauszu^ben , dass die bloa 
i^aiUirlicbe iind. dessliijib nationajle £i)t;wiakhing einciRi 
gaoz anderen B^rjffe des Staates und Yerhaltiiisse 
4f;r Volker ^u einander weielien werde* Dß^ Cbristeoh 
t]|Mm in seiner wahren Gestalt ist der vollendete Kas^ 
rnf^Hismu9 '*) , :welcher das Natürliche und Nationale 



1) Vergl Bötticher »das Chridfliche im TacÜuBik, Jckermcmn 
»da«' C^brittiieli« im Plaitn'amtu ^€ and iii«fai% dämrtjfca 

/ Sobrift«!!« 

2) TerttfU. apol.: Jfec afi'a re* nobft magia aiiena, quam publica i 
unam n^hfn rempubtfeam mundum agnostfmu». Schon 7Vr- 
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im|«b( wr alt gbjohgöltig hiniuHli «ondern uberluniii 
•4lW;Weltiiehe aJa suDdlich QC(|rt. Wir brauchen nicht 
•aipM die Meinung der Orthodoxen zu verweisen , dasa 
die Tugenden der Heiden glänxeode Laster gewesen 
4eien -^ wir iiönntan uns viellaicht etwas mehr von 
-diiseii Lastern wunsdien-^; schon diePatristik kämpft 
jpjt Macht jene naturliche Beschranktheit und das ge- 
^iiQSSfnde Ruhen) in der Endiichkeit nieder*). £s ist 
>^r nici)t zu laugnen« daßs die chrisUiche Weltaa^, 
aabanung, ihrem Wesea nach orietUafUch^ ein Grund** 
^eleme^t hat, welches mit der auf Ausbildung der 



«auf« — • eb« Q»4«nke, m den «ifh kmr Wi^iRo in Alter» 
thmnc« erhoben, und der wohl voringlich der Sloa angehört. 
Trod dieser \ erflAchti^iing des Individoalisnus blieb nicht 
B«r fiir di« RSoier, toodem ««cb Mir die lAHiArisebe Well 
Hein vietü C^ttliamjtielpunkt, .und der .CJeabe aa dou. Beruf 
Roms die gerammte Menschheit lo leiten, war schon vor der 
Glaiizprrindp des Kathulicisnat stark tmd nichtig 6i lat 
•ehr wicbtift dieiwii Un«t«iid femauhaKfuI^ weU er auf dei. 
£u(wivkliingHgang der germanischen Volker, vorzäglich ab^r 
dei* Df>u(schcn, einen wpflentlicbcn Einfluss üble. Bereite 
&miultatk (min $ttmdum tomt$iatum8itU$kliü,ii »% lfta-*155> 
•JDgt: 

„Itiee ettf im gr^mimm •lefa« fum* ••/■ r»e»pttf 
BummMurnfm» ^vaa« e«a»mttM# **«/»« /•«<#» 

Mtirit, ««• immimi0 ritmf tivaqut vm^mott 
9 MW« ättmiitt mtämfum pi% t^mginfum nmimmft. 
Mmjm» pmvtHttt ir«4«»«« marikm» «ajiM 
^uoi vtimtt pmtrii» r»gt»miiu» ntitmr k»»p»t,** 

A. V. rfumbottit, Kotmoa 11, 'iS4 führt diese Stelle an, ireleher 
. er a a. O aelir Jehrreielie ond bQkQnigoaavrertlie Worte bfl» 

nigt. 
1) Jugiutin, decfvft.Dei 9te\\t der civftat terrena, dem Sitze der 
Pflade, eeine Gemeineebaft der Heiligen, die tivfttu Dti g»« 
geadber, al»o ^tt antikea WeU da« Chriütenthum. Die Bsi- 
«teni einet Staats öberhanpt iit ihn Folge der Sflnde. Kala 
baiitf die orite Stadt nud war, wie Ronalui, ein Bruder- 
nbrder. 
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natürlichen IndWidnalitäten geriehteten oceidentalen Wdt 
iin IPViderspraehe steht. Bies eigenthöDolich orlentaKsdie 
Wesen' ofi^nhärt'sifjh mehr In der indischen, als in der 
jüdischen Reh'gion* Gegen Zeit und Endli<-hkeit gleidH' 
gültig versenkt sich der fnder in die Betrachtung der 
Ewigen und Absofuten : tief in seiner Seele wurzelt die 
Idee der Abhängigkeit und zugleich des Ablails yoQ' 
Gott, welche einer Erlösung bedarf; es Ist der Keim 
der Ansicht von der allmälig fortgehenden sitdicben» 
Verschlechterung der Welt, und des Trugs aller end* 
liehen Dinge, welcher das Individuum nur durch völlige' 
Hingebung an die unendliche Substanz und Ertodtong^ 
des Ichs entrinnen kann *}• Eben diese Sebnsucfat nach 
dem Unendlichen wurzelt auch tief im Ciiristenthuma 
und das Leben bienieden wird VorbereituDg auf die 
Erlösung durch den Tod. Ein solches Princip inmitten 
der occidentalen Welt, welche entschieden von jeher 
die Ausbildung des Individuellen und Naturlichen ver- 
folgte, musste den Culturgang Europas wesentlich mo» 
dificiren und namentlich der Entfaltung des nationalen 
Lebens hemmend gegenübertreten. 

Ein zweites Moment im Giristenthume, wodurch 
es die engen Schranken der Volksthümlichkeit und der 
das Alterthum characterisirenden politischen Aristokratie 
durchbrach, war das Gebot der allgemeinen Liebe und. 
die Aufstf>llung des allumfassenden Begriffs der Mensch^ 
heil überhaupt. Die christliche Religion ist Saiiftmuth 
und Milde, Geduld und Demutb , ein Trost der Armen« 
und Unglücklichen, der Saliner und Sunder: denn alle- 

I ■' I ■ 11 III ii n ill» I "- 

1) Verfil. La99tn^ indiscbe AUertJiomikoBdo I, 412— 415. 



Menseben sind gTeich als Kfnder Gottes. Sonsit ^^t 
derCultur ein ganz anderer Inhalt gegeben^ als früher r 
ÄS waren nicht 'l)l6s Nationen, sondern eine Gesammt-* 
heit, nicht bfos Staatsbürger, sondern Menschen, tmd^ 
öfcht Sklaven nnd Herrren , Sieger und Unterjochte, , 
sondern gleichberechtigte Wesen da. Dies ist der un- 
endliche Fortschritt vom Alterthume zur ciiristlieheir 
Äit, und der ewige Grund ^ auf dem die christliche 
•A^e ruht^ dass die Menschheit als solche eine höhere, 
geistige Einheit ist, deren Ehdzweck nicht durch na- 
tfiriiche Geschiedenheit, sondern gemeinsames Verfolgeir 
fitttlicber Veredlung erreicht wird *)• 

Ber Character des Christenthums in seiner Urfornr- 
ist die mildeste Weichheit und eine leidenschaftslose 
Passivität, welche gar sehr gegen das acute uud dra- 
stische Leben des Alterthums und die Naturbegabung- 
der europaischen Völker absticht* Desshalb bildete er 
sieh im Occident in einer Weise aus, wie sie nicht aur 
^r Gonsequenz des Princips, wohl aber aus dem Gha- 
i'aeter der abendländischen Nationalitaten und Staaten' 
^ erklären ist. In den ersten Jahrtiunderten lebten 
die christlichen Gemeinden in jener Liebe und Toleranz, 
^lle und sich selbst genügenden Frömmigkeit, welche 
^^ göttliche Stifter ihres Bundes ihnen ans Hers* 



I) Die Coltarresaltate , wekhe ans dem lebeDdigen Bewost(§e{|l 
' dieser Idee bervorfehen sollten, eind aar su eft n Berofft. 
dnrcJi die Übermacht des Individoalismas getrflbt und ver- 
nichtet worden. Das Hinstreben 2n dieser ewig lauteren 
Quelle des geistigen Lebena, ond gleicbsan das Bedärfnias^ 
wieder die Muttermilch an trinken, welche unaere Cultnr 
suerst gross s&ugte, Ist nicht irgendwo schöner «osgeprSgt, nls 
in jCamorMie^t »Fojfege tn 0rt9mL€ 
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-ißUgt hatte. Das ChrisUntbam sollte aber audi baM 
ein Reich dieser Welt werden , und entfaltete sieh mil 
«eisseader Schnelligkeit^ seit es durch Canstantin Staats- 
reiigion ward, cum herrschenden exclutiven^ intok* 
Tanten System^ und nahm in sich, wie fast alle Insti- 
tutionen des Altherthums, eilte aristokratische Gliedt^* 
rung auf. Die Kirchenverfassupg der Preebyter war 
ursprünglich völlig demokratiscli und Alles auf eine 
Gemeinschaft der geistigen ^ wie leiblichen Lebenggutar 
berechnet; statt des Dogmas g|ilt die traditionelle Giao* 
beosregel, und mit sanfter Müde ward. das Bekehrungs* 
werk vollzogen. Als))aid aber, entwickelte sich durch 
Ajasdiluss an antike Formen die Litui^^ das feste 
I^otg^a und die Theilung der Gemeinde' in Clerus und, 
lidien^ der Beginn der mittelalterliciien Hierarchie. 
•Dpzfi kam der AJonachismus des Orients mit allen Soo** 
d^r^br^uclien, die asketische Tödtung des Fleisches, die 
bischöflichen Patriarchate, die Kirdiensynoden, und auf 
4tem Concil zuMieäa der Sieg des strenggläubigen Cliri'* 
fitenthuniSi 

Allein so aber konitfe das.Christenthum seinen hh« 
slorischen Beruf erfüllen ')» Es musste den barbar^ 
fiche^ Stammen der neuen Culturperioüe als ein lest 
gjßstal totes, imjwnirendes Ganze entgegentreten, um 
streng disciplinariach wirken zu können, und der kom» 
inenden Zeit eine bestimmte allgemeingültige Grundlage 
zu gehen, welche stärker sein musste, als das Streben 
der noch im ethnischen Lehen verharrenden gennani- 



«) TrcffcD«! »agt Gaizot (Sur la civiUaatfou en Euro f. p. SS}> 
TtCett Veglite ehretiennw^ ftn* m 9mfud tu vhriHUmiamMAi 



üben: flünmä^ Mh in ihrtr 2«nplMterang bo Mnl« 
IIDy tiet dit Welt nin und blo» national wiederaal^ 
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. : DM'GefchiAhte sücbl^ za jener Zeit gleiehsam U^w6 
ndohtigslea Kräfte^ ibre aehwenten Ffonde hervor, mä 
Ar drebenden tlbermaölrt. des disjunotiven und sporaM 
dMl^nden Natorl^eas,; wie ev aittb unter den gern» 
liteben Völkern entwiehelt hotte, ein Gegengewicht >za 
lebed:; das :erslo..uild gfösate war das Gbriatentbuniv 
nlü Zktebtmeister delr Barbarei. Das > zweite war die 
futmUtotß, sich, iast .«berali hinerstrechende romiaeh^ 
Cnitur und die . Geltung ' Bioma. als Weltmittelpunitti 
fioe driue> war die gaps -Eorepa omfassendei Miaehung 
drta tcdksthäai&iclmi' EleineDte, we(che in der Völker«^ 
iraodcrujig; vor siob ging* ....>; 

^ » * ...» fc • • • 

S 7. Die VölkeryDßfjderufig* 

Die Bedeutung der Yöikerwandemng für d||s neuere 

^riop» isty scheint mir, von den Historikern nicht iniH 
nser- in . dem. Sinne. aaige£a6st \\arden , welchen ein» 
Betrachtung der Gosdiichte. von dier. Naiurseiie an .dio 
Sand giebt^ nemUch als Regenetatum.des GesohlechU 
4mt\\ den groasartigalBn Misdiungsprooess aller nation 
QAlen Elemente und Culturformen , den wir kennen» 
Wenn das Interesse der nationalen. Schriftsteller dahia 
Jübct, in dieser allgemeinen. Gährung diejenigen Ele4) 
»Diente wieder hervorzusuchen, welche einer bestimmten 
Yolkstbü^itlicbkeit angehörig sich, in der Heimath bieU 
ten, und Mittelpunkte einer nationalen Entwicklung 
wurden; wenn man darum streitet, was in der nach- 
:fy(geqdeii- Cultur specüiscb deutseh oder keltisdi oder 
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shatidiiurisch odtr afaHriseli öder tonapneii ist, woA 
jtder TÜetl beim NeBbUa irioli «iae' mfi^lwhsl wichtig« 
Rolle beilegt, so muss die Geschichtsphilosopfaie dm 
Set2 festhalten 9 daas nur. 6m Weehselwirkbng und 
IMirchdringung der vnvdiiedenen Elemente, welche as 
die Stelle der naturwueliaig nationalen Entwieklnng •!• 
1er einzehien Volksiodividuen. eine gemeiMS€tme FtMf» 
büdung durch ausser ihnen liegende flachte setzte, 
die Grundlage der curoimseben Cultor wurde* Es isl 
dies weder ein unglückseliges Verhangniss, noch eine 
Anomalie im Leben der Geschichte, als ob sie nach dem 
Untergange der kiassiseheit Welt nichts Schönes und 
Gesundes hatte erzeugen könaen, sondern ein weises 
Wirken der Macht, welche sich nie in ihron Mittel» 
vergreift. Das Leben der Gattung musste neuen und 
grösseren Stoff haben, und seinen Forderungen ist jede 
nationale, individuelle Existenz untergeordnet. 

. Die germanischen Stamme, denen das Alterthum 
so viele und grossartige Culturresultate vermachte, 
brachten Nichts mit, als unversehrte Kraft und volle 
Empfönglichkeit. Sie wurden in höha'em Grade die 
Trager der neuen Gesittung, als die romanisirten Rel* 
ten und die Slaven, weil sie die Bütte Europas inoe^ 
hatten und sich am glücklichsten nach allen Seilen hin 
ausbreiteten. Auch war Ihre Naturanlage vielseitiger 
und tiefer ')• loh nehme damit nicht etwa eine 



1) Die« offenbarte dch erst vorxaglick in der Weise, wie sie 
4ie fiberkoninene Cnlmr laü dU'CluristeBili«« welcqrbUde- 
tcn. Man muss sieb aber bitten, scbon im eri*len Aufireteft 
der Germanen überall ibre Vorafiglicbkeit erkennen au wollen. 
leb atimne deathnlb niebl «iC den t^arten Pfd»r Mjggo'r 
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•priorittiMhe Übk^natimmiuig des germaDisehen Ka«^ 
tusells mit der Idee der Cbpistenthums an, denn erat 
Im Gange dnreh laage Jalifhunderte Teraehmolz däi 
Barte mit dem Weichen, noeh selie ich die Germanen 
als den einzigen und allein wahren Kern des neueren 
£ux^ an , welchem gegenüber die anderen Stämme 
lebr untergeordnet und minder edel sind ; ich finde in 
der Geschidite überall keine Grunde, eine Volkeraristo- 
hratie zu statuiren; aber eine reichere Anlage kann 
man den germanischen Stämmen nicht absprechen 0» 



Übereln (»Der Untergang der Nalarvtnaten, Berlin 1812, S. 
25H): »Darch daa dettfteke Volk» welebm «nletst erst g»> 
■chiehtlich aoftrmt, hat sieh »Im ein lolebet Leben offea- 
bart, nach welchem in der Eäten Gestalt auch urtprüngüdk 
«chon das gesammte Wesen der Mensebhett sich gefunden 
Jmtle, and eben Uerdnrth, da atao in dem Oemfltho einen 
Jeden Oermnnea der menfcblicbe Geiat als Totaltt&t bot 
DVirklichkeit gekommen Ist, ist es wohl nnr möglich geworden, 
•dass ihnen, wessen andere Völker sieh keineswegs rtthmeB 
4Qrfen, der Trieb einer InteHectueUea Liebe eiagewohal 
bebe, wie anch, dass sie nrsprAnglich einander gegenflber ge- 
Btanden sind in Feindschaft und Fehde, da Jetst ein Jeder 
«in Geaaea In sieh war, in aleb abgesehloMeo, begrlanft «ad 
also iihif eines eigenen Toa den flbrigea getreaatea Daseiat.« 
— Sollte die höchste Stnfe der gesohiehtlichen Eiistena gel- 
etige Treglodytea eneogenl 
.4) Deaongeaebtet Ist keia Grand vorbaadea, die dealaehe Ge- 
aehichte mit solcbea Wortea einsaleiten, wie es der so ver- 
dienstvolle C. }F9lk9r (SUatslesicon, 1846, S, S. 731) thatt 
»Keinem Volke der B^de verlieh die Veraehnng edleren Ur- 
apmng, grossartigerea geschiebtlieben Anfang, eine grössere 
BestlBmang und eine ansgedehntere, danernde beiUnme 
IVIrkoag, ala dem deatsehea Volke.« Die Besümmang beetebt 
datia (p. 78?) »fSr die ateli foruohrelteade VefWirklieboag 
der Freiheit aad Caltar dea peaseblkhen Gesobleebtes aater 
Leitnag obristUeber Omadidoea, aber mit aatioaaler Selb- 
•liadlgkeit aad in freier dentscher Verfassaag eiaea lebea- 
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lYas ;abmr die Nttw gieb^ iü nftobl 40r Müisriien V^ 
4iaast» and mer aiob inifer Baoiibuttg iberfaebt, dstt 
«rilKl lue sehoD ^u Uirtr-Zeit ivMtr dmokte. 

Ber Übergang von dtr altm Welt rar Moen wai 
kein rohiges, laiigstaoea Veniebleifto der einen Periode^ 
in die andere , wie etwd von der grieebificben Btldoa^ 
in die irömiscbe , sondern eine YoUige UmwäJzin^g aUee 
Vöikerve^häitnisae.« £ih ganz neuer Geist sollte in die 
allen Formen gegossen wtedea, und die Natur volixog^ 
wie. luHner^ das Werk der Zierstoriing, um zu erhahen« 
Die Zeit, welche wir die der Völkerwanderung nennen, ist 
di[e Geburtstatt der neuen Nationen. Der Zusammen- 
bang des colossalen Römerreidis ward vom ethnisdien 
T^iben der ndrdlieiheii Völker überwältigt und in tau» 
$end Xhelle aufgelöst^ mebre Jajbirhunderte hindurch 
Anangten sich die in «Bewegung* gesetzten Stamnoe wüst 
durch einander, und'den ostllcihen Thdl derSIaven, die 
]ilitte..Deut3Gbian()$ und: den sl^^ndinavisdbea. iKoiden 
th^ilwerse ausgenfoniinen^ blieb nirgends iii Europa eine 
(joippacte ruhende JViasse^ die. sich .in ihren Ürsitzen 
nnd der aitersber bei»aut»teten Weise erhalten hätte. 
Kelten tmd Slaven' fanden kahtf eich Eingang in Deutsch- 
land, deutsche Stämme zogen nach F^rankreicb^ England 
und Spanien, nordisebe Volker wurden itit Söden hei- 
misch; alle ohne bestimmt ausgeprägte CuUurformen^ 
und deshalb um so eher geneigt, «ich zn miseiien und 



digen Mitto1|»aBkt wa bildnjK Ali diMea kob«n Bemf Ikhwk 
aiMh dh anderen Vtfiker Enco^^ je-aacb lArer WeiMJ'ent- 
tchiedtfnen und Mftdtändigen Aotiieil; «ie iiad keiuMiregt 
blosse Trabantee des DeatadUbeiä* , und wetdea-ei «rebL 
•ebweriieb je werden. • 



gemeinsam die Resultate der alten Welt, das Christen« 
tbnm und die römfschen Staatsformen anzunehmen; 
l)inse Ausgleichung der nationalen Elemente, weleU^ 
fast nirgends in Europa einfackis Volkst^ümlichkeiten 
l^estehen Wess ^) , dahingegen allen grosseren Landerh;. 
welche später den Inhalt einer Nation erhielten ; ' ^ 
Auflebe stellte, diese aus den verschiedensten CttxxT^ 
bestandtheilen heranzubilden, ist der physische Grund 
der längeren Denier und grösseren ReichhalliglieH 
unserer fetzigen CuUurperiode* Welche Kräfte" aber 
in der neueren Ci?flisation wirken und wie niächtf^ 
umfassend ihre Grundlage ist, wie wenfg^ sich ihnb- 
Prineipien von irgend einem strict nationalen Gesichts^- 
punkt ausmessen lassen , und wie senr das naturwScl}- 
stge Alterthum gegen das gemeinsam europäische Ge- 
sehichtsleben in den Hintergrund tritt, >— dies hat 
'Keiner schärfer erfasst und meisterhafter dihrcftgefBhri, 
als Guizot in seiner Geschichte der ^ropäischen CM* 
iisation. '*' * 

,^__ , , . , • .'.>'. :U . 

1) Die «tlin«(niphi«elien ünterioekangADf^welclie' in «eiie^rtiMt 
■o eifrig gefahrt worden eiod, und denen die anhlreMilfi)'^* 
terhamcr, die richtige. Würdigung der Volkapocsie, Qod die 
comparative Sprachkunde zu Hülfe kommen', habeo hier Tiel 
]>iuikleB aufgehellt. Nur gelrt man oft mitdemVMtkts HttU, 
Untersobiede za finden, welche damals noch nichl aafgepri^ 
waren. So kann i. B. die Coutroverie, ob die Angeln ein 
deotseher oder dänischer Voikstamm- warev, nicht groste R^- 
•nltate btloieD, weil did gothischeu Stämme des JVordeia 
mit den Germanen im Süden der eimbrischen Halbinsel durch 
Sprache oa4 Sitte enf « n s a m m en hi n g en. AhnUeh die Untev- 
fochnng, in welchem Stamme die JFenden gehörten. Imr 
Gauen sind die grossen CoUectivnanen, wie Germanen, Sar- 
malea, ^^eaden n. t. w.'meHr ^eogrop&/«efte/ mie geftetfsehe 
BeaeiehnBBgeo. •^- 
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£iB6 fernere Erscheiattog, welche die Grundlage 
-der neaen Caltur von der antiken abtrennt , ist das 
jingleich groasere r^iumliche Gebiet, welclies die neuen 
Völker und Staaten einnehmen. Während im klassi- 
acben Alterthume nur zwei Culturstaaten und Völker 
•ida waren, deren jedes aicb im Wesenllichen isolirl und 
bis zu einer gewissen Stufe hin naturwüchsig entwickelte, 
erblicken wir jetzt einen ganzen Erdtheil mit vielen 
^Staaten und Völkern in den Culturkreis hineingezoge« 
gen — alle sich mit, hei und durch einander ent- 
wickelnd, in unausgesetzter Wechselbeziehung, vom 
gleichen Anlange ausgegangen, und einem gleichen Ziele 
xustrebend. Freilich ist nach dem Gange durch fast 
.xwei Jahrtausende mancher Unterschied- in Begabung 
und Tüchtigkeit sichtbar geworden, aber die Lage 
^unseres Erdtheils ist doch die geblieben, dass ein ge- 
meinsam europäisches Staats- und Gulturleben existirt, 
dass kein Volk in sich verschlossen hinleben kann und 
darf, dass, was Bedeutendes in einem Staate vorgehti 
in ganz Europa mitgefühlt wird, und um so lebendiger 
4iuf alle Theile einwirkt, als es einen Fortschritt zur 
Frdheit bezeichnet 

Desshalb musste der Entwicklungsgang der nach- 
klassischen Welt ein ganz anderer werden, und nament- 
lich das Verhältniss der Nationen zu den Staaten sich 
umgestalten. Im Mittelalter tritt der Staat nicht als 
Product des f^olksgeistes auf^ — ein solcher war za 



l) Hegel, OeMhichte der Philotopliie , p. 415: »Die Griechen 
und RSmer warea gereift ia eieJi, als sie u^h nach aoMea 
wendeten. Umgekehrt haben die Germanen damit ang«£ugOB| 
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Willig entwiekelt — ; ühmßü ist es der römiiehe Start 
uld 4i% ILiiidie, zwei im Anbeginn fremde CnHnrel^ 
BMBle, welohe die Fortbiidnng d^ enropäisehen Menseb« 
heil und die Gonsolidation der verwilderten Stamme za 
Kitionen leiten. Eine ganz sidi selbst uberlassene Ent* 
widtlung der enropäisehen Stamme hatte gewiss viel 
Sigenthümliefaes- ans Tageslicht gefördert, aber Enropi 
wäre ohne Zweifel im Znstande der Zersplitterung ge- 
blieben^ und der gemeinsame Fortsdiritt zu humaner 
Oiltur onmoglieh geworden. 

Es fehlte zwar nicht an Versuchen, schon anfiings 
J^^Umalstaaten zu gründen, wie das longobardische, 
^ vandalische, das burgundische, das ostgothische nnd 
das westgothisehe Reidi, iaber tbeils w)Biren 6ke Schwan* 
kungen des Völkerlebens noch zu gross^ tbeils die rc^ 
mischen Staatsformen, mit denen sie in Berührung 
^men^ zu übermächtig, als dass sie von Dauer sein 
konnten. Die ersten Regungen des nationalen Lebens 
sieht man in den einzelnen Rechtsaufteichnungen, 
welche sich natürlich der Volkssitte anbequemen muss- 
ten, aber was Volksthümliches darin enthalten ist, be- 
zieht sich meistens auf die alte Gewohnheit des unsteten 
Kriegerlebens, und konnte desshalb eher dienen, die 
Barbarei zu fixiren, als einen Fortschritt zur Cultur 



•ot sich beranwottrOBien , die Welt so flbertebweBman uml 
dio in tilh mortoben nnd ansgehAfalten Staaten der gebildetaa 
Vaiker sieb sn unterwerfen. Dann erst hat ihre Entwicklung 
begonnen, angeiflndet an einer fremden Coltnr, fremden Re- 
Uf Ion, SiaatabUdunf and Getetagebnng. Sie haben ticb dv^nk 
daa Aufnehmen und Überwinden dce Fremden in sich gebil- 
det, nnd fhre Geicbichte itt Tiel mehr ein Inaicbgeben und 
Btrithtti aat ilek telbatc 

10 



MonleitMi. . Di« lex Snrgmndiomtm^ 4m e dkhm 
neoä^rithi und die mthXmn QgwiTinntiliftigqi idor 
•adlicben Völker entbaiten sciv.tjei« vteiaehe Bestands 
theile; das ;ti# fls^Aonmi, wekhet aioi Tbeil Tom 
kinshlichen Gooeii In Tökdo ainguig, ist stark nit 
hierarcbiachen Elementen TcrsetEt; die lex Salica ^nd 
die CapUuiarieH,, so wie die longobardiaolien Geaelae 
biMen sieh schon dem Feudaltemus entgegen. Die nar 
üonalen Gesetze sind einfach, aber auf Gewakherrsehaft 
abzweckend , nirgends ein Sehutz des Schwächeren ge* 
gen den Starken; desshalb war es wohltbatig fSr die 
Menschheit, dass ihre Wirksamkeit weder tiefeingreifend, 
noch langdauemd war« Auch die barbarischen Kd«- 
nigreiche der germanischen Stamme erhielten sich ku» 
Zeit: dann gingen sie unter in den Greueln eigner 
Terwilderung; nur die an das Romerthnm sich fast 
anlehnende Bildung des grossen fränkischen Reiches 
war von Bestand» 

} 8. Das Verhältniss des Feudalismus zum natio- 
nalen und staatlichen Leben^ 

Es war nicht zu erwarten, dass die ungestüme und 
durchschlagende Kraft der nördlichen Volker sich ruhig 
•nd sanft vom Christenthume und dem römischen Staats- 
wesen zur Cultur leiten lassen würde. Sie legten als- 
bald ihren Geist und ihre Sitte in die überkommenen 
Institutionen und begannen diejenige Ocganisation des 
Staats von innen ^ welche den damaligen Verhältnissen 
allein angemessen war, den Feudalismus; im Grunde 
nur eine Beaction gegen den Begriff des Staats an sich* 
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MdRMFeQ4a(imius ifl' aiOi 8lQ»MMMAwA.bbildiides»cit^H 
«otieii Lebens upd ^n Sieg der<d«^uQoUKeai JNatnlMft 
übtr dM iMtraliweode Staatsweaettv ^^^s ite romk 
Mbe. Politik «lUiceptagt hatte, eia.vöUiger.Gegeimtl 
mm ejoigen röiuii$«l)en Weltreich. DetthaU» bliefr, ^ 
4^r FeuMisiuus lange hluhte^ wie iu Beoisebläad^ d«o 
fltaat «U aoieber aehwach uod im Gauen oar eio Af^ 
glomerat v^wasdter Theile, wo er aber. der centraliai» 
j;e9KleQ Ij^öotgaoiaebt unterlagt wie itt remaoisirten 
f isffftkreich^ da durchlief das Staatsleben unendlicb; ?i^l 
•ehft^Uer Peine fhaeefi und gelangte eher zu allgcäieini- 
gültigen Formen. Der Feudaliamus ist die erste grosse 
und nachhaltige Bildung des germanischen Lebens yoä 
jnpen heraus, und im Wesentliehen tuUionaies Eraeni^ 
niss 0* Dieser Erscheinung müssen wir desshalb eine 
längere uud ausführJichere Betrachtung widmen, weil 
sie im Wesentlichen den Geist des MUieiaUers^ die M^ 
schung von Staat und Natur, von Süte und Barbarei 
jrepräsentirt, und als gleich wichtiges £rzeugniss jener 



i) Wod«r di0 patriarckaJiicbo Hsrnehaft des Orient!, noch dl« 
GlansordnuDg der alleu Kellen, noch das rOmiscbc CUenten- 
wesen entspricht dem Fcadaihmaa. Brougham im ersten 
Theile seiner poKtlschea Philosophie bemerkt, dass im hir» 
aaaitcAen Reiche, in der Türkei nnd in Hin499tmn äbnliehe 
Erscheinungen, aber in sehr geringer Ausdehnung zu finden 
sind. iMtnartine (Oeuvr, comptet. VII, 380) vergleicht sie 
mit. den arabischen Stammberrschaften und ttberall in Asien 
vorkommenden Tribas. Jedenfalls sieht mant welcher Stufe 
der Civilisation diese Staatfeform angehört. »On ne comprend 
hitn fe nfgime /eecfe/, qu' mpr^ aoöir vüiie' ces confree« ; en 
9eft oomsMiit s' etaimt formen, 4ß!M le nteafeii ä§9, toules 
c«« fomÜU; lottCe« ces puiMoncf locale», qui re'gnaient mr 
des eh^eaiur, »ur dß» vütagt§^ wur de* provAics«: c'esi It 
ftwUer de§t4 de eiviUeotien^ « 

10» 
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i^oehe nur die HkrmnM$ war Mte hat, in weleM 
letztere sidi aber mehr die aus der ontei^gegaogeoeB 
Römerwelt erbaltenea Beetandtbeile ooDeeoinnen. Der 
Feudalismus des germanisehen Mittelalters ist sowohl 
för die Entwickhiiig der Matfonen wie die der Staateo von 
ungemeiner Bedeutang geworden, und ist zom weit» 
verzweigten Systeme erstarkt, dessen Folgen necb in 
miserer Zeit "weit und breit za verspären sind. 

Über die Entstehung des J^eudalwesens ist Folgai- 
des zu sagen. Der innere Grund desselben lag offiso- 
bar in den Sitten und Gewohnheften der kriegerischen 
nnd auf Eroberungen ausziehenden garmanisehenStämme» 
ieh fasse dasselbe niobt schlechthin als Entartung eines 
früheren viel schöneren Naturleliens, sondern als den 
ersten Schritt einer Staatsbildung über die Naturstufe 
hinaus. Der primitive Zustand des Germanenthums^ 
wie er uns von Cäsar und TacUns beschrieben wird, 
zeigt grossere Einfalt und Natürlichkeit der Sitten, keine 
so scharfe Ausprägung des aristokratischen Geistes 
und die Ansätze vieler vdkstbümlicher Institutionen, 
welche sich bei den stammsitzigen Völkern, namentlich 
im Norden , sehr glücklich entwickelten und rechte 
Stutzen demokratischer Freiheit wurden; aber hätte 
dieser Zustand damals feste Form gehabt, und wäre 
er mehr als der Ausdruck eines ungekünstelten Natur- 
lebens gewesen, so würde er nicht so völlig vom Feu- 
dalismus besiegt worden sein« Die Lust alles Vorzeit- 
liche zu idealisiren^ findet ihren rechten Ausdruck In 
der Poesie, nicht in der Geschichtschreibung >)♦ Nimmt 

1) C, V, B9it9dt in Miaer Weltceschiohte (iV, 6. 22i> Bcnat 
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man die ent» Periode des Germaneotbums als Inbegriff 
einee voll entwickelten demokratischen Lebens an, statt 
darin die einfache Anordnung der Verbättnisse nnd 
ttblichte GlHehsteUang der Freien zu sehen, wie man 
ile bei den meisten unentwickelten Ydlkern findet, weil 
die höheren Formen des Staatslebens unbekannt sind, 
m gmth man in die Nothwendigkeit, das ganze Mittd*- 
alter, ja selbet den grössten Theil der neueren 6e^ 
edaehte als Depravation eines goldenen Zeitait^s auf- 
aufessen, welches uns auch- noch jetzt zum Vorbilde 
dienen konnte. Es scheint, als ob die indogermanischen 
Ydtker von ihrer ursprünglichen Heimath her den Glau>i 
ben mitgebracht haben, der Anfang sei von allen Din* 
gen das vollkommenste, und je weiter vom Ursprünge^ 
desto grösser werde die Verschlecbtemng« Wenigstiens 
itt dies der GrundehAracter der indischen Weltan- 
schauung, welcher sich ip vielen Religionen und Phi* 
kfiophemen Europas wiederspiegelt. 

Cüsar, Tacitus und Ammianus MarcelUwus geben 
uns von den Germanen nur Bilder , in denen wir daa 
ethnische Leben sehen. Ihre Hauptbeschäftigung war 
der Krieg *) , ihre Nahrungsmittel waren denen der 



dtow Freiheit weit TolUtäedifer, a^e Jeoe» wcleho S^Um nnd 
Lffeurgu9 daroh die kiiottlicliea SytCene aühMin sohufea- 
Die Batttrlioiie Freiheit ist yoa eiaer f ewifeea Seite aUerdfng § 
inmer volUtiUidiser, elf die staaUiche; doch aar im Siane 

1) Zwitehen Caetar'9 «ad Taeitut* Zeit i«t bedeoteader Uater- 
aehied; aie mSfea da Mhoa «altivirter gewetcn leia, aber 
deaaooh ist die VerachUiag alier friedliehea Beachftftisangea 
dorchfftehead. Vergl. Täü, Genn. XI F, §str»: »iVee mrart 
ttrrmm tuU ee«peiiere «miimi tarn fmtiU fWtiMwribp {M» 



M0m«4«ti Jhnliob; m «rvliiiteff üi» ZeHml •der BMiIni,: 
fS^Mie sie '«eMiftssen^ itBwk 4M Watidciriost re^ wml9 
^r <ter3MDgel ^ie. iSwaiigr iHiobIbarere Gegenden aa^ 
9iUNicli^ir* . ArwDiBt ruhmtte sich fegen Caesar (Ue helL 
Ü9U» .I,\M) müi fernen KrM^^era: in 14 Jaiireii kel4 
QbdacbgesfiböDzu habeti^ und ein anderer Barbar^ dass' 
er keine 'Heimaäi kenne, als dfe-Weide seS«er ffeerdei^«^^ 
Alljährlioh' ward das Land geweehseft, damit das Volk 
dicht imkriiegerisefa werde. (Caes. F'I^ ^). Ihre NafW» 
«ilage. war die unverwästltehe Lust zur persünUehem 
FraRieit und iristmetive Sehen Yor jeder Gebundenheit, 
Stolz der Unabhängigkeit und unsteter Tbatentrieb. 
Aaf diese herriiehe Energie der persönlichen Existenz^ 
^che steh in Nichts fögt, das sie nicht selbst gewollt, 
«nd mit mächtigem Naturtrotz jede Sehranke von sieh 
stosi^, muss man alles Gewidil legen ; denn sie wurzelte 
tijsf im germanischen Wesen und hat die germanischea 
Volker zu rechten Trägem und Bildnern des In^ 
fMuaiismus, der Entfaltnng des tiefen Begrifl^ der 
FersdnlichkeU^ gemacht 0- Das Band, wetehes sie 



voeare hottet et vulnera mereri; pigrum quinimmo et fmere 

vfdetnr , tudore adquirere, quoä potsit tanguine parare.*. 

Die Beschreibaogen des Jmmianut von den Golhen und. 

-Allemannisii stinunen im Gaiteea mfc CaeMtr*« Bfld« 6bf»f«io. i 

■l>.Di6 ganze spfttore Eatwieklung de» fermanisehen Gei««ie8 hat ' 

dretea ümeriMten- Gharactcr and dav Hervorragen des Ein- 

■elaen Aber die Oesammtbeit bewahrt. An enfflthiedeaeten 

zeigt sich dies in der Geschichte der Deutsehen, welche, wena 

irgend ein VoNr^ Hiter des Jndf'vfdtutUtmue sind. Die Vertie- | 

long de» emkfB^tlPen Leben», das Oetttlb, »di« eibglJiiaUto 

unbestiaiiBte Toialitflt des QeisteMt Ist ihre Spbire. Anderep 

' Tdlkern ward Andere» m Theil. Die »tarre Spödigteit unt 

• - ^oaühoabatfetit da» Jndlvidavaa^ iraltbe .»Ich raernt al» na* 
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^imßlgen, konnto^nor nwnUkcker Art sdo iL h. ms 
/Mem^EMtsfehlttkbervargihMi '), wie es .sich in dte 
SÜte de» Oefblgsebaften zeigt (Vaesar ^I, 28. Itia. 
Germ» *18 und- 14)» Wegen dieser Übermacht des in* 
dlTiduellea Lebens waren aber bestimmte tmd stehende 
Otdanngto der Dinge, in den ersten Jahrhunderten des 
Oermanentbums onmoglich , und man thüt dem €ha» 
taeter borbnrischer Yolker zu viel Ehre an, wenn man 
Ihnen dies als grossen Sittenvorsog anrechnet* Ander* 
felis ist es ebenso falsch, solchen Stammen, wie es die 
sifflisehen Sebrütstelter der spateren Zeit so oft tha* 
ten^} , Treulosigkeit und Wortbrüchigkeit vonnwerfen 



bftndifen Freiheitstrieb, ■pfttor ala Versenken in die TIefra 
dei geistigen Lebens and Abwenden von der WirkliefakeÜ 
C«ll«Hert äel, aaolite gerad« die DeoUchen g«eiga0l» ■•» 
ben dem Cfaristenthame die Philosophie weiter lu bildem. 
Begeh Beseichnong des germanischen Geistes als »aftte/ufer 
JB^rasAm ätr . SttlJeetivUeHi (Philos. d. Gaaeh. 8. 4ir> k«M 
laicht »iesverstandea werden. Das 9igenikümiich Deuteck^ 
ist ohne Zweifel am schönsten ond reinsten von Fichte er- 
fasst, sowohl in seinen Reden an die deolsche Nation, als !■ 
den flbrlgea Mch 18e7 enchieMnea Sckriflen. 

1) Tßeit. Germ» XI: »— — — mudfuntur, auetoritate euadenM 
meigi; quam jubendi potettaie, Si ditpUcuit »ententia, fremitm 
«tfspemanfiir; aM piaeutt, frameae eoiietif Amt.« 

.t) 89 s. B. ^Mm^aiitts XXII, 7, 8: »Goffte« eoepe faUm- 
tee ei perfiäoe ; von ddn Hannen XXXT, 2, 1 1 : ^adeo perm»- 
tohüee et irfuei faeUee, ut eorfem alfquotfee die a eocifa nnflb 
. irtiiant0 eaepe deedeemt, Mdemque propüfemtur, nemine fe- 
niente.€ Fopieeue sagt von den Franken: 9 Familiäre ISe 
eet, ridendo frangere fldem.t Es ist wohl nicht za billigoa, 
wenn man völlig gleiche Wildheit and Barbarei bei aüea 
fitämmen annimmt, welche in der Völkerwanderung aof traten; 
namentlich die ösilichoren Völker» Sarmaten und Uannea 
scheinen an wQster Rohheit alle anderen ttbertroffen au babaa. 
jimmitmua (ZJCU, 2, 7) nennt die Huanea ein 99spcditum 
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mid einselne siBbattemmtan ihMsLebtu, wi» ttupidlc 
Tiägbeit, barbarische Bestegiar^ ImitaleD Vandaliamai 
und Verachtung jeder iriedKcben Thatigkeit hervoiRa- 
bebeo. Das Eise iblgl aus dem Anderen und ist Attnbat 
•ines anstaatlichen Wander* und Kriegerlebena, wie -m 
&st alle Völker m ihrer Scbwann»lt^ in der ethnisebatt 
Feriode geführt haben« Wer tadelt denn, das Seeradbel^ 
lebe« der homerischen Helden oder der alten Vllüoger f 
0ie tingeiichwaehte Naludiraft misst man schlecht mit; 
der Moral; sie ist sich selber Gesetz und folgt m» 
dem Instinot der Leidenschaft^ grossartig im Guteui wie 
im Bösen. 

Der Vater des Feudal wesens aber ist der Krieg^ 
und somit ist ein organischer Zusammenhang der Le- 

■ 

l^asweise der germanischen Völker mit ihrer ersten 
Anordnung des Staatslebens da« Wenn man die Frage 
Stellt, wonach gemessen werden soll, was in einem 
¥oiksIebett national oder nicht national ist, so wird zur 
Erforschung der Volksthümltchkeit am besten und si- 
chersten auf diejenigen Bildungen verwiesen, welche sich 
instinctvD und überall flsiehmässig . angestellt, eine 
hohe Blüthe erreicht und am längsten gedauert, haben» 



■I** p « 



iüditmftumque hominiim ^entu, proBtlandi aviditäte flagrt 
immani.€ — Ziemlich ausföhrlich wik-d der pffmitive ferdiaiti- 
sehe Characfer von H. Brougham behandelt in seiner 
TtPoUtfcal Philosophffti (Tf p. 2<i0 u. fg^.)> Br Terglefebt Ctorma- 
nen ond Hanucn, Und 'räumt einige Unter«6hiede ein, fügt 
aber Irftizn : »6ur in the great feature» of their €Siifäiiy and 
habitB there teas tfttle or no varf^y.^i Im Übrigen weicht 
Taeitut' Beschreibang der Finnen (Germ, 46) oder der Brit- 
tannier (Jgric. 12), oder AmmiwM Beschreibang de^ Atan&n 
(XXXI, 2) in den Hanptsflgen nicht Tiel vom Bilde der Stamm« 
Germtaiem ab. 
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Diei wM ona* cton FeudalimDus in der germaolselitti 
Welt Dicht abapNcheo liottoen, denn er lebt noch, o^ 
gieieh in sobleohten Umstinden* 

. Die reohle Erklärung findet der Fendetismue in 
jenem Triebe zur personlioben Freiheit oder richtiges 
lingebundenheity welche so bexeichnend ist ft&r die alten 
Qennanen, und i^ der auf. Befriedigung dieses Trieben 
berechneten Vertbeiluttg der eroberten Länder* Sobald 
•in Volk neue^Sitse eingenommen hatte, galt es zu* 
onchst )die HoffiEMUg Aller auf Beute zu befriedigen, 
und natärlieh kam dem Oberanfährer die Anordnung 
siii Dieser "aber sah seine ganze Macht auf die Ant^ 
bänglichkett der unteren Führer gegründet und »diesn 
wiederum auf den Anhang i^on wehrhaften Männern, -^ 
denn jeder Tag konnte ueue Angriffe bringen und. et 
galt ihehr, sMs wehrfähig zu sein, als die Früchte des 
Fliedens zu geniessen. Die Stoii^igkeit des Eintelnen 
litt jedoch kein festes. Band der Unterordnung, und ein 
solches konnte nur im Vereine mit möglichster Selb*" 
standIgiKeit Aller gedacht werden. So mag die Beleh- 
nnng mit Stücken Landes in der Weise^ dass der Höheis 
gestellte sein Gfebiet wieder an niedere Freie ausstuckte^ 
und nicht nur Belehnter oder Vasall, sondern zugleich 
auch Herr war, den .Germanen die richtigste Weise 
geschienen haben, Aller Interessen am genügendst«L 
zu befriedigen« Sämmtliche wandernde und erobernde 
Stamme kamen in dieselbe Lage, das Land nach einer 
gewissen Ordnung ausstücken zu müssen, sobald sie 
sich ansässig machen wollten, und so ward jene Sitte, 
als im natürlichen Bedürfnisse wurzelnd, bald mächtig. 
Die verschiedenen Nationen' scheinen hier Ycrschiedene 
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(MraiKfae fptbabi sm bateii^ >(¥oii «hM* Os^pÜM» ^itid 
eri^Wt^ dats'sfo den P flOf w wa aleD xw^ Dritttoiledet 
Besitzes überliessen ; die Burgander, Wefifgothea mM 
Longobarden behielten dk zwei DrUtheiie lur' sich; 
die Franken hatte: kdlDe »siebepeNorau £» Ist nn 
ftreitig, ob ?ön Torn kertta eine- TeJÜg gleiche Ves« 
tbeilung aaeh Loosen witer die gam Manneehaft 
stattgefunden (solebe fteie Besitttbömer versteht z. B* 
Rottecky Weltgeeeh* iV; S, 228 onter -AUMen^ so wie 
er auch zwei Arten des Heerbanns anniBimt) -^ oder ^ 
von jeher die Lehnsvertheilung in allmäligev- Stufenfolge 
TDrgeherrscbt, nnd nor zugleich jHidJi Loose ▼ertheilt 
wurden ohne die YerpAichtang der Gefolgsehaft So 
Tiel steht fest, dass die Yom Lebnsverbande freien Be- 
aitzthämer Allodien hiessen und eigentlich die meist» 
Freiheit enthielten, weiche aber Ton der Gewalt des 
Feudalsystems allmalig verschlungen wurde. Denn die 
Allodiaihesitzer haitten weder Schutz noch Anhang und 
mussten sich des eigenen Vortheils willen in die Obhut 
eines Lehnsherrn stellen^ also dass die kleinen freien 
Besitzthuroer bald ganz Tersöhinanden. Im 6ten Jainr- 
hundert war die Feudalverfisissung bei den Franken und 
liongobarden allein herrschend ;. in England und Scliott* 
land siegte der Feodalismus voUkommen im lOten Jabf*» 
hundert, und nur der mehr unzugängliche skandina* 
tische Norden erhielt sich glückHeh Jänger in der up« 
sprünglichen Welse, bis auch ddrt im Gefeige der Kriege 
der Feudah'smus Wohnung tand. Vorzügliche Stärke 
aber erlangte die Lehnsver&ssung dadurch, dass. jene 
Besitzthümer der Vasallen und Subvasallen erblieh 
wurden. Aniai^s mag der Londertauseh yielleicbt^ wie 



ii»'ier fidlmath, al^lMioh von NeU€m torgenommen^^ 
«dbr wenii^ns bei dam anistet^n G^e^te der barWi^ 
sehen Volker der Besits immer sehwmiisend gewesen^ 
Mn.; als aber die Sllmnie äich tncfhrd GeseMeoIhter 
liihdurch auf demselben Boden gehallen Itatten, war^ 
Mtüriieh , dass sieh' feste Vertragsnormen , ein f6rm^' 
Ikhes LehHireeht bildete. Schon 887 eitlSrte Kart dei^ 
Kahle einzelne Territorien für erblieh; sonst galt wohl 
üssgemein bis Ins lote Jahrhundert das persdnlleh^ und 
lebenslängliche Besitzrecht in DeunJchland, bis Conrad 
//• 1304 die meisten Leben erbKoh machte, welcher 
ipäter allgemein gültig war. 

Wie die Art der Ländertheilung, die zum Tbefit 
Grundlage der germanischen Staatsentwicklung und' 
Cultur wurde ^ mit dem Gharacter der Völker dberein^ 
stimmte, sieht man leicht Wenn man von der ur» 
sprunglichen Demokratie der Germanen spricht, so 
dberträgt man leicht Begriffe der Jetztzeit auf frühere 
Zeiten '). Geburtsadel kannten die barbarischen Stamme 
wohl nicht*), aber der Unterschied der Freien amf 
Unfreien, Gemeinen und Edlen war überall gältig ")ir 



J> fÜtkäM in wahrer, «It dM Wort JfMf ta^nlnr«: ^Trm^v r Ur 

dant det «t'^c/e« reeuie» toute» le9 idet» du »iiele oü ton vU/t 

K 

e'e*i de» source» de terrtur edle qui e«f la plus /e'conde.€ 
3^ Maa hat viele GrAnde dafOr and dawider angeflihrt Ver|^ 
C. irefter*« «od C. v. Botteck'e SuaialeuooB, 1046, I, iU^ 
a. ff. 
3) Schon d!e aaMchlieMliche Defchäfttgnng mit Krief, während 
alles Andere Sklavea ond Weihern flherlauen wurde, gab 
diese Theilnag der ÜOTftlkerung an die Hand. Verg. Tae, 
Owm. 26 und das Staatslciieon I, 280 und 261. Ammtanue 
Mft Ten den Ahnen (XXXI, 2, 2»)s 98wpiiu9 quÜ «^ ffiie-. 
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Kein Volk der l&rde hat teiti Staatoleb^ mit der De» 
mekratie begonneD; ebensowenig wie die Meneeben im 
Maturzastande irei und gleich sind. 

Die Natur^ welche das Recht der Gewalt lehrt^ iat 
<Ue Mutter der Aristokratie, und die Aristokratie ist 
daher eine sehr natiir liehe Ver&ssung, ja wohl die imh 
tufftichste von allen. Die Vernunft alleia und die hö- 
here geistige Bildung erzeugt die wahre Demokratie, die 
den, Menschen als Menschen ehrt. Und nicht einniftl 
dlie Vernunft» wie sie imter den Menschen lebt, ist de- 
mokratisch» sondern überall hin ungleich vertheilt und 
dient, obwohl sie eine Himmelskönigin auf Erden seift. 
fl9Ute, den blinden Trieben und Leidenjschaiften^ allein 
die höhere göttiifehe Vernunft, deren Wiederschein wir 
im steigenden Gattungsbewusstsein der Menschheit se-« 
hen , und der^n ewiger Glanz uns im Gbristentbame. 
leuchtet, verdient einen solchen Namen. 

Die Natur erzeugt mit dem Rechte des Stärkereu: 
dem Adel , uud seinen Gegenpol , die Sklaverei. Der^ 
Vorzug des ganzen i^do^europäischen Stammes ist der 
XfidividtMlismus , die Macht und Vorzüglichkeit desf 
Einzelnen, woraus ein vielgegliedertes Leben und die 
virtus actuosa , das Handeln aus Lust am Handeln, 
entspringt. In je höherem Grade* aber der Individua- 
lismus herrscht, und seine Blüthen entfaltet, um so 
niehr treten auch alle Arten der Aristokratie hervor, 
and der Staatsphtlosoph Brougkam sagt mit Recht, 
dass, wie Asien an den Übeln des Despotismus und 



räbixnty omnea generoao semine proereatix, Auf ihres Krlegt- 
sflgeo tonntea «0 «• «rsofcein^n. 
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dir UrariMtioQ kMe, so hat Boropa die anittiHgeii 
Übel der Aristokratie zu Urttgen. Tugendea und Fehler 
der Vdlker aber sowohl wie der einselnen Menscbett 
entspringen aus derselben W^urzel, und man erzeigt 
dessbalb der Geschichtsforschung keinen Dienst, wenn 
flian im moralisirenden Tone die Wildheit und Un> 
inenschlichkeit des Mittelalters beklagt. Die Geschichte 
aller Zeiten und Völker ist nur ein Abdruck des Gei- 
stes « der in ihnen lebendig ist, und zeigt immer, wel- 
ehe Vorstellungen vom Rechte des Individuums, so wie 
der Gesammtheit gältig waren. Der Feudalismus sh 
eherte die möglichst grosse Unabhängigkeit des Einzel- 
nen, und die alte Lebensweise, sich nur mit den Waffen 
zu beschäftigen und Abentheuer zu suchen; deqii gan- 
zen loetitnt lag Achtung der persönlichen Freiheit und 
moralische Verbindlichkeit zu Grunde. Das Ganze^ 
einen Staate bedachte in der Zeit kein Mensch. Die 
conseqvente Entwicklung war daher, dass immer mehr 
die Sdiwerkralt einzelnen grösseren Herren zufiel, 
denen die kleineren keinen Widerstand zu leisten ver- 
mochten, bis zuletzt die europaische Menschheit aus 
Vao Tyrannen und ^^20 Sklaven bestand. So ging, die 
Volksfreiheit fast überall unter, und das System der 
Territoriaizersplitterung durchdrang den ganzen Erdtheil. 
Fasst man aber diejenigen Vortheile allein ins Auge, 
welche dadurch dem Individuum zugewandt wurden 
— und diesse individuelle Seite musste sich zuerst 
nach der Anlage der germanischen Völker mächtig vor<* 
drängen — so war allerdings der geschichtliche Beruf 
des Feudalismus von hoher Wichtigkeit. Einestheils 
verhütete er^ dass die eigenthumliohe Weise der neuen 
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ifr^llier.AichtigaBa voa den ramiseb^n Gultyr verdrängt 
ixrurde , aadecentheiU samioelte er in «iob iind lir^ebti 
nur lUife« was das indiTiduiBUe Leben seliützt uodwoveo 
lUe liiitiQnalitat sieb emporrankt« das fannUieglebea^ 
4ie Poesie, die Aitteriicbkeit, die Bogetsterutig Jilr 
JBeldeotbatfto , Treue und Innigkeit , und Uess den Ber 
«griff der eoergiseben Persönlicbkeit uicbt aussterbeo. 
.^Mite aber das Staatslebe'n erstarken und eine gßreetif 
4ere, geistvpllere Ordnung der Dinge entstehen, so 
•musste der Feudalismus untergeben; denn er war im 
iCrunde nur die systematisebe Anarcbie *)• 

J 9. Die Nationalitäten im Mittelalter. 

Es ist das Eigentbümliebe des Mittelalters, und 
4esshalb zugleich der Punct in welchem man die histo- 
rische Bedeutung desselben suchen muss, dass alle 
Cttiturelemente Europas den Völkern gemeinsdufilikik 
,m Theä wurden und dass sie desshalb in ihrer Enl- 
wjcklung eine lange Zeit hindurch gleichen Schritt 
hielten. Begann spater beim Aufblühen der Volksfrei- 
heit und des geordneten Staatslebens auch die NaUo^ 
fuUUät wieder ihr Werk, indem sie je nach den Volks- 
thümlichkeiten den Gulturinhalt specialisirte, so war 
doch durch den gemeinsamen Gang durch Jahrhunderte 
idieser Inhalt ein überall gültiger geworden , hatte glei- 
che Ideen in Umlauf gesetzt, dieselben Bedürinisse und 



J) Montetquieu fXXX, 1): 9h» loix feudale», gui ont produit la 
regle avec une tnelüiaüon ä ttmarehie et tanarehie avee tm« 
. . Ußda^pe ä Vordre eC ä fharmtoüte.* 
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Aalieg^ .«nmokt, kliniiiiit GnroMen . aid Garnen: Jen 
Svg'dles (miro|6ischeb GresCbichHilebehB , was er fit&heK 
die gemesea war, auf diesbibe Bahn gcibradht 

Oieseagemeinsanen Zug sehen wir nicht hur. In 
der Idee eines römiaeh^geroitimsohein Weltreichs, wäa 
ehe» die ChristeDh«it.befaarraehett wollte, äimlifeh wie 
te römisohe Ino^rator^huni Mittel pun&t der aUea 
Welt war, sondern in der gleiehmässigen Herrschaft 
der Hierarcbie und des Feudalwesens , in der Theii** 
Bahine aller christlichen Völker an den. Kreuzsägen, 
ia der gleich to Geltung der lateinischen Sprache imd 
scholastischen Wissenschaft, und leider auch, in der 
gteiehmassigen Finsterniss und Barbarei. Die Oirgaiie 
des tuäionaUm, Lebens, die eigenthümliche Sprache, 
Kunst, Wissenschaft und Verfassung schlummerten, so 
lange es keiae Volksfreiheit gab* Allmalig aber trenn« 
ten sich die Wege, doch so das; alle Völker in enger 
Wechselwirkung blieben. Die Theilung des grossen 
fränkischen Reichs zu P^erdun wanr der Anfang dazu. 
Indem sie drei Lander, Frankreich, Italien und Deutsch* 
land von einander sonderte'); der zweite Schritt zur 
Selbständigkeit war die erstarkende Macht des König* 
thums in Frankreich unter Ltnäs XI, der dritte die 



1) Wie wenif q«d sn Jeaer Zelt iwitclieii FraBkreich ud 
BouUchland, swei Ländern, die später historisch so sehr von 
einander abweichen sollten, qnalitativ scheiden mochte, zeigt 
der Üoimer Vertrag von 926, in welchem HtMiieh L den Ti* 
tel eine« Kdniga des Mb'cken Fcankens, £arl der Einfölfige 
den des wcatUcben Frankens annahm. Beide hatten sich 
ewige Freundschaft geschworen. — Terg. H^gtl, Gcschtchto- 
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raügiösen SpaHungen, und di« Reformalioii, det ent* 
lebeidende Sieg aber der Stnn der Sc h ft i aetik dnreh 
die heimischen Spraehen und die im Volkeseliooese aul« 
gewachsene Kunst und Wissenaehaft. Dazu kam das 
ailmälig emporblufaende Stadtewesen und der Handel. 
Doch kann im ganzen Mittelalter kaum in dem Sinne 
Yon Nationalitat die Rede sein^ als ob ein Volk sich ab 
politische und geistige Gesammtheit dem anderen ge- 
genüber fühlte. Dies ist wesentlidies Erzeugniss dar 
neueren Zeit, nnd hat in der vergangenen Zeit wenig 
als Kampfmotiv gewirkt. Dagegen wand die ReligioD 
Anlass zu einem grossen Bruch des europäischen Vol* 
karlebens und. diejenige Form, in welcher die Intoleranz 
und Herrschsucht ihr Werk übte. Die Entwicklung der 
katholischen Kirche, ttire allmaiige Tfaeifamg und zuletzt 
die mit Auflösung drohende Spaltung in tausend Sectui 
ist ein Bild der Völkerbewegung in Europa. Sollte der 
nationale Individualismus zu der Gonsequenz. gesteig^t 
werden, dass, dam^ alle Kreise, Staat, Volk und Meli- 
gion sicii decken, auch jede Nation sich ihre eigae Re- 
ligion schafft.' Das wäre der Triumph der Naturwuch- 
sigkeit; wir hätten dann endlich und glucklich das 
Alterthum wieder erreicht. 

Was wir jetzt Staat und Nation nennen, hatte im 
Mittelalter einen ganz anderen Sinn, eben weil die Feu- 
dalordnung beiden Begriffen unmöglich machte, ihr rech- 
tes Wesen zu entfalten. Nur in dem Maasse, wie es 
einzelnen grossen oder klugen Fürsten gelang, für eine 
Zeit lang die nach Zersplitterung strebenden Stamme 
zu sammeln, und die oberste Macht des Lehnsherrn mit 
Energie gegen die Vasallen oder gegen die ubermütbige 



"Kirche geltend zu machen, kann man im Mittelalter 
Ton nationalen Königen reden« Obschon ihnen selbtt 
•<ier Inhalt der Nationalitnt fremd >var, weil ein solcher 
nochp im Schoosse des unmündigen Volks verborgen lag, 
so strebten sie doch klug und weise nach einem enge* 
ren Zusammenschliessen der Volkskrafl und suchten 
^das Gebiet ihrer Herrschaft fest zu begrenzen, wesshalb 
^ie Völker, denen sie eine solche Stutze der Entwick- 
lung gaben , ihr Andenken mit Recht ieiern. So z* B. 
Karl der Grosse, Alfred der Grosse, Louis XL und 
Andere. Man beschränkt aber die historische Redeuh» 
samkeit solcher Erscheinungen, wie Karl des Grossen, 
zu sehr, wenn man sie nur als Nationallielden i)etrachtet. 
Karl der Grosse wirkte im Interesse des Culturfort* 
Schritts gegen die Barbarei, für die Herstellung einer 
festen Ordnung in ganz Europa gegen die Widerspen* 
stigkeit der noch unruhigen Völker. Seine inneren 
Ref>rmen hoben die Macht der einheitlichen Kirche 
•und des Staats über die nationale Wildlieit, welche im 
Feudalismus und im Streben der einzelnen Völker nach 
Trennung feste Stutzen hatte. Er suchte die Macht 
<les Christenthums zu stärken und den Stand der ge- 
meinen Freien zu heben; er knmpfie gegen Longobar- 

t 

<ten, Sachsen, Baiern, Bretagner, Basken und Araber, 
und alle zwang er unter seine Ol)erhohheit. Aber in 
den Nationen lag kein Bedürfniss und Gefühl der Zu- 
sammengehörigkeit, und Staatsordnung war dem mit* 
telaiterlichen Menschen nur Zwang *)• Desshalb zerfielen 

1) Vargl. Hegtl, Getchiokuphilot. p. 447 ond 4IH. Ober dit 
nitielalierliehe JM««, alt Band des Staate, ioMert er «iah 
aahr hart p. 411. 
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solche Bildungen bald wiedef, Kämeotllch in Deatseb- 
land, wo das Stammleben der einielnen Völkerschaften 
kräftiger und widerstandstäbiger war, blieb der nationale 
und politische Zusammenhang immer loser^ als i^ den 
Ländern, wo sich gemischte Kationen zusammengedrängt 
hatten. Und die innere Staatsorganisation kennte in 
der That im Mittelalter wenig für die Erhaltung und 
Consolidirung der Nationen, als natärlicher und dess- 
halb auch politischer Gesammtbeiten thun. Was wir 
uns heute unter Staat denken, die Gemeinschaft aller 
Interessen und den Genuss vertöltnissmässig gleicher 
Rechte und PQichten, die permanente Ordnung und 
den geregelten Gang des öffentlichen, wie des privaten 
Lebens y davon finden wir im Mittelalter keine Spur. 
Alles war, wie es der Geist der kriegerischen Bevölke- 
rung mit sieh brachte, sporadisch und local, jeder 
Grosse iür sich König und^^ Krieger, alle Gebiete ge- 
trennt, und keine dauernde öffenliiche über Allem 
stehende Macht, welche, wenn auch nur schwach, die 
Idee des Staats repräsentirt hätte. Überhaupt stand 
es um das Leben der Idee schlecht im Mittelalter. Die 
einzige allgemeine Macht war die Kirche; und gewiss 
übte sie eine wohithätige Zuclit der ungestümen Roh- 
beit, indem sie als höchster Richterstuhl der wilden 
Könige und Völker dastand, aber mehr schreckend und 
daniederhaltend, als organisirend und belebend griff 
sie in die Staatsordnung ein. Die Idee allgemeiner 
Freiheit, welche im Ghristenthume lag, fasste Keiner; 
wir hören im ganzen Mittelalter Nichts vom Volke und 
dessen Interessen ; alle Blätter der Geschichte sind mit 
dem Treiben der Könige, Ritter und Pfafifen angefüllt, 
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und wahrlich es sind oicht die schönsten in dem gros- 
sen Gedenkbucbe unseres Geschlechts. 

Eine ^abre Yoiksthümlichkeit ist nicht denkbar 
ohne Volksfreiheit; desshalb giebt das Mittelalter dem 
nationalen Leben wenig Nahrung. Doch zeigt sich, seit 
die Züge der Völker aufgehört und die einzelnen Lan- 
der einer getrennten Entwicklung anheimgegeben waren» 
bald die verschiedene Anlage der Nationen in der Weise, 
wie sie sich zum Feudalismus verhielten. 

Von den Franken war eine erste politische Gestal- 
tung Europas ausgegangen, weil es sich früher, als die 
übrigen Länder consolidirt und der römischen Cultur 
angeschlossen hatte, üier entwickelte sich desshalb 
der Feudalismus am schnellsten und verfiel auch am 
frühesten. Die Qipitularien Karl des Kahlen änderten 
die Lehnsverfassung dahin, dass für die comites Erblich- 
keit der Lehen und ,für die Allodialbesitzer nicht un- 
mittelbare Abhängigkeit von der Krone, sondern Wahl- 
freiheit in Beziehung ihres seigneur eintrat, so dass der 
König selbst von alier Marht entblösst ward. Natürlich 
ward dadurch die Zersplitterung und locale Selbstän- 
digkeit der Vasallenthümer stets grösser, bis endlich 
ein Belehnter, der Graf Hugo von Francien, mächtiger 
als der König, mit einer neuen Dynastie auch eine 
neue Ordnung der Dinge einleitete, nemlich die allmä- 
lige Entfaltung des souverainen Königthums. — In 
Deutschland gestaltete es sich anders* Die Erblichkeit 
der Lehen und die ganze Macht des Feudalismus drang 
auch hier durch, aber erst im loten .Jahrhunderte ■). 
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1) Montuquitu, (de C€$prit df hix, 2lXXI, '2[)J: ^Peui'itrw 
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Smt dem ist Frankreich in den politischen F<orme% 
den übrigen Landern Europas stets ein Jahrhandert 
^raos gewesen; nur dass die schnellste Entwiclilung 
Dicht immer die gesundeste ist. Im Übrigen war es 
Deutschtands Verhängniss, bestandig an der Idee zu 
leiden^ dass es die Christenheit beherrschen solle, und 
desshalb statt sich nach innen zu befestigen, immer 
nach Süden zu streben. Die deutschen Kaiser hatten stets 
einen doppelten Feind, ihre ungehorsamen Vasallen 
and Itah'en und zerarbeiteten so ihre Kraft an dem 
anerreichbaren Vorbilde, welches Karl der Grosse ge- 
lassen hatte. In Italien hatten sich schon unter den 
Karolingern einzelne Herzoge losgerissen und es bildete 
sich nach und nach die Zerstäckelung des Landes in 
kleinere städtische Territorien, welche der Keim zahl- 
loser Kämpfe und steigender Zerrüttung wurden, und 
in denen der feudal -oiigarcbische Geist eine grosse 
Rolle spielte. — Erfreulicher ist es den Blick nach 
Horden zn wenden. Hier in Skandinavien und England, 
überhaupt im Gebiete der Normannen und des ganzen 
nordgermanischen Zuges, erhielt sich die alte Weise 
des naturwüchsigen Stammlebens länger gegen Christen- 
thum und Feudalismus, weil die nordischen Stämme 
fast nur als Eindringlinge in fremde Gebiete, nicht als 
Vertheidiger ihres Landes erschienen. Ob die stete 
Unruhe und Wanderlust, das Erbtheil der meisten 



qtt9 thumeur flegmatique, et ai fote le dire, limmutuhilite' rfe 
fetprit de la Nation Jllemande, r^efeta plue hng-tempt que 
ealui de ia Nution Franste ä eette diepoeHion dea choete^ 
fui faiaait quo tee fie/e, eomme par une tendance naturelle, 
ee perpetuoieut dane iee ^amiUee.t, 
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fenvauicheii Völker, oder die Nihe des Meers, weteh« 
4er FreiheU günstiger ist, als der Gontkient, und de« 
Kationen Etwas von seiner salsig bittren Kraft bei- 
mischt, dazu beitrogen — genug der Feudalismus wurde 
hier nie in dem Maasse alleinherrsehend, wie in Deutsch- 
land und Franiireicb* Denn selbst Rngland, welches 
Ton H^ilhelm dem Eroberer nach feudaler Weise aus- 
gastti^t wurde, und iür eine Zeit lang den ganzen 
FJqcIi des Leluiswesens trug, errang bald eine Vereinir 
gvng des VolliS mit der Aristoliratie, und Dännemarltt 
Norwegen und Schweden wie es ihre Lage mit siek 
Ivachte, erhielten den Feudalismus erst im Laufe der 
lahrjMinderte von Deutschland, und Hessen ihn nii 
^llig bei sicii festwurzeln. \ 

Doch hat ganz Europa, auch der slavische Theil, 
die Periode des Feudalismus durchgemacht, ein Beweis 
mehr, dass diese Form des Staatslebens für das Mittel« 
tljter eine historische Nothwendigkeit war, welche man 
begreiflich findet, wenn man nicht den begriff ursprungr 
lieber Volksfreiheit idealisch hypostasirt. 

Da es hier nur die Absiebt ist, den Eiofluss des 
Volksgeistes auf die. Staatenbildung zu verfolgen, so 
liegt die innere Nationalgeschicbte der einzelnen eun>- 
paisohen Volker, die allmälige Entwicklung der Spra- 
cheo^ der Kunst und Wissenschaft ausserhalb des B^ 
veichs der Untersuchung. Doch auch tüer wird dar 
Forscher zu dem Resultate gelangen müssen, dass bei 
aller Verschiedenheit im Einzelnen, der Zug des euto» 
lauschen Gescbichtsiebens ein einiger ist und seine 
grossen Hauptabschnitt« über alle Lander. hinerstreokL 
kh ttrgire dies , weil jetzt tiele Historiker glauben im 



nationalen Intereaae die Unterschiede niebt nngelieorlieli 
genug daratellen za li5nnen. Denn was die enropaischeD 
TöllLer gemein haben, ist ohne Zweifel mehr weith, als 
was sie trennt» 

J 40. Der Übergang zur neuen Zeit. 

Es kam zunächst nnr darauf an, das Alterthan 
und Mittelalter, als diejenigen beiden Stufen der Ge- 
aehichtsentwicklung, welche die Menschheit bereils 
<i>erwunden hat, in ihrem eigentbämKchen Verhiltniss 
snm Natura und Vernunftleben des Geschlechts dar- 
üiBtellen. So gewiss wir in der Gesciiichte nicht in ein 
Thal iiinabfahren, sondern einem Berg ersteigen, ebenso 
entschieden können die Wege der Völker sich nicht in 
terlassene Gegenden zurückwenden, sondern mässen 
tfn neues, höheres und allgemeineres Ziel haben, als 
Jemals früher. Es kann dies kein anderes sein, als 
fOllendetere Formen des Vernunfttehens ^u entdecken, 
and mit diesen die nationale Sonderheit organisch zu 
vereinen und zu verschmelzen. 

Die nationale Entwicklung der jueueren europäischen 
Völker ist von der staatlichen gefuhrt worden , nicht 
nur im Mittelalter, sondern auch bis auf die neueste 
Seit in der ganzen Periode des Absolutismus. Weil 
aber die Staaten sich nirgends strict auf dem Grunde 
eines abgeschlossenen Volksganzen erhoben haben, -^ 
Mcht einmal von Frankreich und England kann man 
dies behaupten — vielmehr sich nach feudal-dynastischea 
Fiincipien fortbildeten und die nationalen Gesammthei« 
ten tausendfach durchkreuzten; weil ferner der Fortsehritt 
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in freibeftlieher Entwicklung des Staafsfebens nicht von 
den Völkern in ihrer naturlichen Bestimmlheit, sondern 
von dem Begehren der durch das Mittelalter gekneehto» 
ten Bevölkerung ohne Unterschied nach staatlichen und 
iHirgerlichen Rechten ausgegangen ist, muss mifn es 
begreiflich finden, dass das Verhältniss zwischen Staat 
und Nationatitat, wie es im gegenwärtigen Augenblick 
vieler Orten in Europa faetisch vorliegt, sich als Gofr» 
flict zweier verschiedener Machte offenbart» deren eine, die 
Nationalität nemlich, gleichsam am so lange herrschen« 
den staatlichen Princip Rache übt, und sich die früher 
iforenthaltene Fuhrung der Yölkerentwickiung sichern 
will. 

Das Ende des Mittelalters zeigt uns die einzelnen 
Ifationen bereits in grösserem Abstände von einander 
und schon mehr individuell abgeschlossen, jedoch kei- 
neswegs als bewusste Gesammtheiten. Die Anlagen 
und sich entwickelnden Charactere der Völker erkennt 
man am richtigsten, wenn man die Art und Weise h^ 
trachtet , wie sie eine und dieselbe Gulturleistung, wie 
2. B. die Ordnung des Gemande* und Städteweseas, 
oder die Bildung des Rechts, oder den Handel und die 
iicwerbe durchführten. Denn obgleich wesentliche Ver* 
ändeningen des staatlichen und socialen Lebens durch 
alle Länder Europas hindurchwirken, so geschieht dies 
doch weder gleichzeitig, noch bleiben die Forfnen, an» 
ter denen sie realisirt werden, dieselben. So ward 
«chon im Mittelalter der Feudalismus verschieden durch» 
^bildet; noch mehr nach dem Mittelalter du gaase 
Staatswesen. 



Die einzelnen ErscUeinuogen^ welche nach £nd(r 
ies 16ten Jahriiiinderts eine neue Zeit einleiteten <|. h. 
die Überwindung der Barbarei und Fiusterniss durcb 
Auflilärung und Cultur» sind scbon an veraehiedeoe- 
Volker vertbeilt und geben eine Andeutung der histiK 
riscben Mission, welche jedes zu vollführen berufeiif 
sein mochte. Frankreich ging voran mit der Umwand- 
lung der feudalen Unordnung in staatliche Centralisa- 
tioQ UHid Absolutismus^ Spanien in Entdeckungen frero* 
der linder, England und Holland in der G>lonisatioii^ 
und im Handel, Italien in Wiederbelebung der Kunst. 
und Wissenschalt, Deutschland endlich in Befreiung: 
des geistigen Lebens durch die Reformation und Er- 
findung der Buchdruckerkun t. Von grösster Bedeu-- 
twig aber für das Emporblähen der Nationalitat und 
freieren Regung der Völker war die überall durchgetuhrte 
Befestigung und Ordnung^ der staatlichen Verhältnisse^ 
welche im ganzen MiUelalter wegen des Vorherrschens- 
d«r territorialen Zersplitterung unmöglich gewesen war* 
Mit der steigenden Macht des Königthums erhob sich 
gleiehzeitig die Bedeutung des dritten Standes^ und 
mit diesem Volksbildung, Volkssprache, eigenthämliche 
Kynst und Wissenschaft, die Vereinigung der allge- 
meinen Interessen und börgerlicher Gemeinsinn, die 
beste Gewähr politischen Fortschritts. So gemeingültig 
alwf , wie zu ihrer Zeit der Feudalismus und Absolu- 
tkmus in Europa waren, el>enso hat sich auch die re- 
präsentative Form als Bedürfniss der Gegenwart dar- 
gelhan ui4d fast überaii Oeltuiig zu verscliaffen gewusst. 
Die Völker sind mündig geworden und woUefi ihre 
Rechte selbst verwalten; begreiflich wird damit Ihr 
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xat orlicher Ziisanuneobang und die füitionalitat von un«-* 
iwidlicb Yiel höherer Bedeutung, als er dies froiier in 
4er Geschichte des neueren Europas gewesen ist Auch« 
aber dieser Zug nach politischer Seihständigkeit und 
voller Darl^ung der Volksthüroliehkeit ist zum wenig- 
«lan allen Völkern des mittleren Europas gemeinsam. 
So halten die Stamme unseres Erdtheils in ihrer Ent- 
wicklung gleichen Schritt (die Russen ausgenommen,, 
wo jedoch die Despotie nicht mehr eine natöricho' 
Staatsform ist, wie in Asien^ sondern zu viele Zwangs- 
mittel brauchen muss, als dass sie lange anhalten 
könnte), und wenn sie nur über den Racenstreit nicht) 
die Freiheit vergessen, wird auch aus den angestrengten 
Kämpfen der Gegenwart ein reicheres und gesunderes - 
Leben hervorgehen. 

Wäre nicht durch eine weise Fügung der Geschichte 
die gemeinsame Grundlage unserer Civilisation so stark 
geworden, dass die Macht der allgemeinen Cultur, wel- 
che der Ausdruck des Vernunftsrebens in der Mensch- 
heit ist , allen nationalen Zerklüftungen das Gegenge- 
wicht hält, so möchte man einen gewaltsamen Durch- 
bruch des wilden r^aturlebens befürchten können, wel- 
ches in so vielen Jahrtausenden den menschlichen Ent-- 
wicklungsgang verunstaltet hat. Besitzt man aber den 
Glauben und das Vertrauen zur Geschichte, dass sie- 
uns, so weit die menschliche Begabung dies zulässt, 
einem Leben entgegenführt, welches weitumfassend, 
frei und gerecht den Stempel der Vernunftmässigkeit 
tragt, welches» wie Fichte sagt, die Menschheit in ein 
•ittlicbes Ganze umschaflft, so trage man auch bei zu^ 
«iner solchen geistigen Barmonie in Wort und That,. 
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'iMlebe das Bewusstsein einer solchen Aufgabe ond be- 
-aeitige die Hemmisse derselben. Sympathien und An- 
"tifMithien sind zwar schon und natürlich, und wie 5oAm 
-weise befahl, dass jeder Burger In Parteikämpfen sieh 
waffben und streiten solle, so ist auch beute oosmopo- 
Hitiscbe Neutralitat ein Unding ; aber über Allem mu» 
•<die Würde der Vernunft und der Stolc des Gedankens 
»lierrscben. 



DRIHES BUCH. 
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»£«f fmatifuea du po9»e tont •usai miijmM«« 
tf mu9§t fuMttea o thumamlie fue U» fanaifque» 
de taP9nir.,,. Comprendre U paa§e' tarn» fe re- 
$ftitr; fierer l» pr^temt m tameifTomi; •tpe'rt 
Fmvwir m /« pre'perant ; voflä la M d— kommm 
«•fe« eC tft« tnttttution» btenfaiaanie»,€ 

Lamartine, yoyege en OHtM. 
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Maflonallta* und Staat In der 

Sesenirart. 



J 4. Vom W$sen du Staats im Allgemeinm. 

In demselben Maasse, wie die Nationalität ein Aus» 
Haas des Natartebens in der Menschheit genannt wer- 
den muss, ist der Staat eine Offenbarung der geistigen 
und sittlichen Begabung des Menschengeschlechts, also 
^dasjenige Gebiet, auf welchem vorzuglich die mensch- 
liche Willensfreiheit zum Vorschein komrtnt. Ahnlich 
wie die Charactere der Völker im Fortschritte der Ge- 
tohichte sich mehr yon den climatischen und terrestri- 
sehen Einflüssen abgelöst haben, und zwar noch natür» 
Hehe Bestimmtheiten sind, d. h. solche die sich nicht 
a priori construiren noch mit Principien messen las- 
sen, — denn ein Character ist kein Princip — aber 
innerhalb bestimmter physischer Sehranken gehalten 
werden, welche ihnen das Gepräge der Individualität 
geben; ebenso sind die Staaten durch die Periode der 
Naturgebundenbeit und Naturwüchsigkeit In ein Stadium 
gelangt, wo sie als selbstandi/^e sittliche OrdnongcA 
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aber den Typen des Bodens und der Volksait da stehen^ 
und von diesen nur modificirende ^ nicht ^wesentlich 
schaffende Einwirkungen empfangen. 

Es ist gewiss äusserst lehrreich., die Entwicklung 
des Staatsbegriffs in der Menschheit zu verfolgen. Der 
ganze Orient bietet uns keine politische Literatur und 
Staatsphilosophie, weil eben der Staat nicht als ein 
selbständiges Etwas den Menschen zum Bewusstsein 
gekommen ist; Alles ist so, weil es so ist, und dies- 
Existirende wird durch religiöse Satzungen beherrscht. 
Die ersten vernunftigen Reflectionen über Ursprung, 
und Bestimmung des Staats findet man bei den griechi- 
schen Philosophen, von den sieben Weisen bis auf Ari- 
stoteles. Bei dem letzteren ist die Politik ein integri- 
render Theil der Ethik und in ihren wesentlichen 
Punkten vollkommener bearbeitet, weil gesunder durch- 
dacht und klarer aufgefasst, als von der grössten Mehr- 
zahl unserer neuen politischen Lehrmeister. Das Ver-^ 
hältniss des Staats zur Piaturgrundlage, d. h. zum spe- 
eiellen Character des Bodens und Volks, wird fast gar 
nicht berührt; dagegen der sittliche Endzweck des- 
Staats, die Erreichung des höchsten Guts, wahrer Er- 
kenntniss und Tugend, auf das Bestimmteste hervor- 
gehoben, und zugleich die historische Nothwendigkeit 
der verschiedenen politischen Formen dargethan, nicht 
als Verirrungen von einem Ideale, (wie bei Plato) son- 
dern als in der menschlichen Natur begründet. Die 
Rö^er waren ausgezeiclmet in der politischen Praxis», 
aber ihre Theorie borgten sie von den Griechen. Dia 
riöroische Literatur hat keine nen^enswerthe Sebrift 
über politische Philosophie. Im Mittelalter existirtea 
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DUO im Grunde weder Staaten noch Begriffe vom Staate,, 
weil nirgends eine Macht da war, welclie die Idee einer 
öffentlichen, dauernden und zugleich gerechten Ordnung . 
erwecken konnte. Erst im I6ten Jahrhundert, da der- 
Absolutismus die störrigen localen Machte zusammen« 
zwängte und permanente Institutionen liervorrief, als* 
mit der Reformation der Geist der Kritik rege wurde 
und von der naturkrältigen Weise des 'klassischen Al- 
terthums geleitet, sich auf alle Gebiete erstreckte, sehea 
wir wiederum den Staat als Gegenstand philosophischer 
Betrachtungen sich geltend machen. Die Völker des 
Westens und Südens, Franzosen, Engländer und Italic* 
ner gingen hierin dem mittleren Europa voran ; deu- 
tsche Philosophie datirt erst seit dem siebzehnten Jahr- 
hundert Die wichtigsten Politiker jener Zeit sind wohl . 
JMin^ Machiavelli, Hobbes, Loke und Spinoza. Wäh- 
rend die drei ersteren sich wesentlich der Begründung 
des Absolutismus zuwenden, ntigt Loke sich mehr zum 
Begriff der Volkssouverainetat, gestüut auf der ursprüng- 
lichen Naturfreiheit Aller, welcher man nur durch Ver- 
trag entsagt hat. Weit über diesen Erörterungen steht. 
Spinoza's lYactatus Poliiicus. hie Einleitung zu die- 
sem leider unvollendeten Werke so wie der erste Ab- 
sehnitt desselben »de jure naturalis enthalten im Grunde ■ 
Richtigeres und Besseres, als die beiden ihm iolgenden 
Jahrhunderte zu leisten vermochten, selbst die Theorien 
Housteau's und Kant's nicht ausgenommen. Denn. 
eine so reine und vorurtheilsfreie Prüfung der mensch- 
lichen Natur ist den meisten anderen Philosophen un- 
möglich gewesen, indem sie nur subjective Anschauun» 
gen zu begründen suchten, sei es die Idee eines schönea 



Natorlebens oder eines specifisch christliehen Staati 
• oder wie diese einzelnen Formen alle heissen mögen. 
Die praktischen Andeutungen, welche Spinoza giebt, 
sind auf unsere Zelt nur zum Theil anzuwenden ^), der 
^Grund des Gebäudes aber ist ewig, weil er die mensch- 
' liehe Natur selbst ist , nicht das philosophische Gedan- 
kenbild, welches der Subjectivismus schafft und damit 
' die Wirklichkeit glaubt formen zu können. Der mora- 
lische Muth, das erkennen zu wollen, was ist^ nicht 
was wir so gern wünschen und uns einbilden und was 
schön wäre, wenn es wäre, dies ist der erste Schritt 
zur Philosophie; und doch erfahren wir von den Phi- 
losophen gewöhnlich nur, was die Welt in uns, nieht 
was wir in der Welt sind. Daher kommt es, dass mit 
Jedem neuen Philosophen sich die Welt ändert, ob- 
gleich sie immer dieselbe^bleibt. 

Das Verhältniss der Nationalität zum Staate zu er- 

forchen musste der nach Ende des Mittelalters empor- 

bltihenden Philosophie fern liegen, weil eben die Völker 

-das natürliche Recht in ihrer Gesammtheit zu verbleiben 

. 1) Dennoch findet man bei Spfnoza Crnndsätse aocfesprochen, 

welche erst unsere Zeit mit Mühe einsieht and realidirt, wie 

: z. B. die Religionsfreiheit (De Monarchfa VI, 40: »nee jura 

*■ de opfnfonibiu «laruentfa, nftt aedUtoMoe «tut tt dvüatü ftm^ 

* damenta evertant4i) und Trennung der Kirche vom Staat, die 

Unmöglichkeit der Monarchie ohne einen Volksraih (VII, 4: 

iMtecestarfum eonsfÜarfoa eligf, quontm privatue rew et utMime 

a cemmuni emnium ealuie et paee pendeat*), die VorsAf e der 

Demokratie (Ti/, ö, und das beüchränkle Recht des Köni|ft: 

i^Jtque ädeOf quia populi moIiu »uprema lex eeu Regia «um- 

mum Jue eet, eeqttttur jue Regie eeee, mnom es laii» etieOM 

eententtia eligere, non autem centro tetiue coneilä meniem 

qufcquam decernere vel eententiam ferrei^; ferner BArfer- 

bewaflnuf CVU, 12) n. a. w. 



«Hk njohft i(M<v»4 mMteni kfiMM> :ii94eiiiiMMadi0tt 

«iwg Au«h f^Mkw^ Zeiten «ne .Almwig wn ^iesai» 
IMebte tetien,, yhAm^ m mifelge «biotaterlteobH»!!»- 
.k«iBin«iib6it tbitdättbiteb verkkobiiteii, zeig! 4Je Tbeilmig 
Mli9n9> «iiimixa^MiQbliqh^r SManiOeok te äerCntfilhioht» 
4(tt neiwre«. Eivopea Ers^ imcb der (fsnaDsiieheii J^ 
juehjifiQii begemwiit^iQiiiiteMleii Uemi mifziiMieii imM 
poieB mehr IVetovng eoe jd^ Geeobtetafereobuiig, ale 
aus der Philosophie. In der 5cAMffirffi0cAer<«cAfii uiui 
ffffSre^'wpAfi» Philosophie tiHt aber 4ts oatiomte Moment 
^' b^euMrvgsvoU herT^r « d^s «e die IMmtie* nies 
Simt» seilbsl: und. die A^sehaujoig vom.lM^iik dm- 
.folhen .MresentUch ändert, ja soger den Maat sobeinbar 
4ßr NatipnatiUt untiHrordnet» DisvQo weiter unten. JNur 
aolba es. nicbt des Plüiosopben jSeebe aeki, 4tn fitaat 
^m^ einer varäiHiertpn Zeitiendeas 2a. modeln« soodera 
XU erforseben, wia diese Tendena sich ae«l ewig fest» 
^t^bendan Eodavieok de& Staats, der Realisation das 
Verminftlebeos ia der Mansebbeit yerhalt. 

Micb^ einmal die Idee des Staals brauekt sottn au 
Mf gvaa als eine solclie , der gegenüber die Volkahum- 
Jiehkett etwas Weehsebades und Zuialliies ist: aueb 
4ie £n]\pine zeigt uns den Staat al« Oif;an der socialen 
und sittlich fortscbreit^ndea MflBsebemiatnr , als das 
wesentlichste Wi^rkseog des GatjtimgslebeaSv welches 
die nackte Nationalität d. b« das etlmlicbe Katurleben 
aufbsU und in iiolwre Formen JMagt* £(un lubrt es 
ireilich die gescbicbtUdie Entwicklung mit sich, dass 
.durch das staatliche Leben geaeitigt «nd gereift ein^ 
nationale Individualität ihre Rechte geltend maebt «nd 

1) 



dw MatBtlieha Mit 4m» GteisifgMi Id EibMang ku M«- 
gen sMbt; üb«r «d wenig ist dte* MikmaHtilt air UM 
ür sieh "afne G«wihr yttndfiftlg^ tmd bunnMicr Siami^ 
l>i4iraDgeii ^ 4^88 in diäifBiiigen' Periode der G^mshieli^, 
iro dieselbe 901 meieten galt, Im klaasMien AltemMne, 
iRe Töllige ÜniTreitielt 4er «niiiieiiten Mtthnnhl aller 
Hentehed bestehen kennte. Und dem walkreii Wesen 
lins Staaif kiNnmt eine kMne Republik ton gteicMe- 
reehtigtehMenädmk naUer, als' der aUernatfonalste und 
glan»ndsie Kastmistaat 

Es liegt im Begriffe des Staats an and für siek 
durdMus Nichts, was ihn auf eine ei^slga Tolksart be* 
aebränkte, ebenso wen% wie mebre rellgidse Gonfessie^ 
nen der Bewohner der reinen- Idee des Staates Abhmek 
tliun. Im Gegentheil rauss man demjenigen Staate die 
Krone snerkemiett) weloher idiese verschiedenen Bestand- 
sheile eioeim und demselbem Ziele' des V<jrnunftlebens 
eni^egensuiihren vermag) und wer an ein allmäl^ 
fortsobreitea^es Oattungsleben in der beschichte glanbt, 
wird auch nicht daran swellbln , dass diese Porrh all* 
gsineifl gütig wM^^ wird. Religiöse Mehiungsver- 
sehiedenheit iU im Gnmde eine grössere Kluft zwischen 
den Individoen^ als die nationale Differenz; wenigstens 
greift jene viel tiefer* in das innere Wesen des Menseben 
ein; aber so widerspruobsvol! oder von entgegengesetz- 
ten Kräften bewagt Ist unsere Zeit, dass während anf 
Kmancipation der Juden und Gieichsteliung aller Be- 
kenntnis^ gedrungen wird , ' weit diese d^n Staat an 
sich nicht affidren, der Racenunterschfed* der Bewohner 
ais das grosste Hemmniss eines politischen Gemeinwe* 
aans auMtt. • . 
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So- wk kh iiit Aatege 4m natiooftlfi Lebe» für 
fffth« 0bM niifrtt B i ritb uBg auf dm Steat , als Manir 
CmUÜoii 4e8 iD der GeifibidiU wirfcsamtoNaturproceases 
togistciU batow — womit ^eNH0UieM«o.viel gavimniiaft 
aain mooltte, dftsa.dla Unfireiwilligliait des Mensciiea in 
dieser Sphäre Mar eittleudiMt •»- so sebetot es mir aiMh 
Wer noihwefidigi deo Staat »yordecst so sioii in seinem 
ZweektMigrJlt teiaer Wf$Mt ßnaUa^ welche sogleich mm 
otganisiireiides Prlneip ist ^), m histmebten» damit düs 
Gebiet, auf wekche» der Menseh mit Freiheit und Yei^ 
nmiit schifft, als rechter Gegen warf des I^aturlebens 
eeteheiae. Dies» amUifti9eite Weise« w^cbe Dioge von 
einander trennt, di« in WirbUehkeit nieht .getrennt 
iiod, uod.jedes für sieh betvecbteti um den Feingehalt 
und dAs 04n$UiP denselben su erftrscbent bat jbre Man^ 
gel, insofern sie leiebt zu AbstraeUoeen juhrt; doch ist 
sie die noUiwendige Vorarbeitorin der Synthese« Be» 
gioot «lan dagegen segMch- damit» die naturliehe Beh 
stimmtbeit des Slaale^ nach weleber dies» oder jenor 
Volkageist In ihm.^um Vortobetn kommt, als Wesen 
ond EndzweclL desselben binsustelleo, so ist immer die 
Gefebr da« die notbwendige Bedingung- und das Mittel 
Cdie Nationalität nemHch) al« ietztes und beebstes Ziel 
des.Stasu su bet^racht^fi. So. neigt scheA Sghleiemuh 
eher'*) m einer sol.ehen verfrühten $iyn^se bin, indem er 



»jfo ti ioTiy aidiva* tavro iati Kai did rC larty,* 

%) \'vgKScU9i9fm9Qkfir; »]>lire vom S|««t««» ii^raiwssfebeii 
...L von Mrmnii: tÜbor die Be^riffb der vcrachjodaMa gUat>- 
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Weson und Znreek d«f Staat! ki Am RatuiMdiiagiproee» 
jetst (DUnstbarmaehung d«r inaaerea abjaele für dit 
menseiiliche hitalligeiis und ibTeZwMto), der awKcAitimi 
d«r Maaie der Memcteo als EMieU imd zwar diweh 
^oiksHgenihl^mlMkMt bewirkte EktMu Diese Ofllw- 
ftarang der Ifatieaalitat in Unterwerfung der Natur ist 
die hilcbste Besliitiinimg 6es siaattiehen Lebens. Da^ 
gegen bleibt der Menscb salbst in den böehsteD Fnno* 
Üonen seiner Geisteskraft, in der Wissensehafl^ Kunst 
und Religion aasnrtialb des Staats. Diese Deinitkm 
Ist unklar, weil eklektisch; deein die Volksmodaücat 
offenbart sich In- allen Spb&ren gleiebmissig und bindet 
durch ein inneres unsichtbares Bslnd Nntiilidies und 
Geistiges Eusamment sie ist gleichsam der Stdmpel des 
Gänsen, aber nieht das^ Ganze selbst, noeh die eigent- 
liche Substanz des Staats. Sehr sjuslemattsch und scbarl 
ist dagegen HBg^s Diiinit«sii ^. Als aHgemeingfikige» 
Frineip setst er feu%^ dess der Sla«t -die «nrnfttelbare 
Wirkltobkek eines etheetaiea und^ ttafi^lieb bestitainiteD 
Volkes sein müsse. <Pbik>s. des subj« Geistes^ iü, ^ 
^16), Die kegel sehen »Yolksgeister« sind örganieeht 
ntaUtaien. Die Ferfaesung emes Volks macht mit 
aeinor Religk>n, mit seiner Kunst nnd Philosophie einr 
Subetan%, einen Geist aus; nur mit dUeer Religion 
luinn4i{ie«eStaatsrorm verbanden sein, so wieindlesenii 
Staate nur diese Philosophie und Kunst. (Vergl. Ge* 



1) Die VermohCoof lieft nicht fern, data Hegti, so iHe er i» 
wiaer AestkeHk bei der Ddlnition der TrefSdIe «fett dir 
Jntt§9»9 ver Aogen bat, eo encb bei der AulTanvttf des- 
SiMta Sieb dttreb die ktaaibcbe Welt bat leltea laflteii. 
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a^MetopMIcA. & S7, 66 ii.i5ftO* So wini auch dii 
Religion ein Pioditct« des Nationalgeittes und nidua» 
Ursaebe fiea Staats. 

Der Gnmd jedoch» wesalialb das Nationaltt&Csprineipi 
4kHf iieine. Weise für riüeti Staat auasohliesslieh bindeod 
Verden liami, liegt irorzügMch darin, daas die Volksindl« 
iMualitftten ihrer INatiir nach wechseln « und im fori«' 
gebendnn Aasimlalioasprocesse eine Menge unfertiger 
Zoeiaode erseogen, welebe, wenn der Staat ihnen folgen 
seilte^ leieht das Sttatsletan überhaupl .vemiobten wär-i 
den. Dahtr stelU sich ehr Sdaat mit Hecht als eime 
gßUUge Ordnung über der natürUchen ^ und hat, 
so weiti unsere GesehwhtshenrUmss reicht, dies Bechi 
^mak verüussert. Damit wird keineswegs behauptet« 
•dass die NationaUläten keine Recfalte an den Staat hat* 
ten und ihm gleiehgiiilig sein konnten, sondern nur^ 
dtss in ilirer Beschaffenheit nicht das normgebende 
Pfincip rollt. Was aber den £inw«ärf betritt, dass alle 
nicht durchaus nationalen Staaten unorganisch seien, 
£0 möchten wir dagegen geltend machen, dass toh 
eAaem höheren Gesiobtspimkie aus Dinge organisch 
eracheinen, die es von einem niederen nicht sind. Un* 
streitig sind die geJ5%verbindenen Formen der menscb« 
liehen Gesellschaft vollkommner und desshalb auch 
umfassender, als die von Natur gegebenen, welche wir 



i) »CiM« KT««' HfcüttUM, itiud HnjiMHum Optimum et««» wfti* h^mi' 
UV concordfur vilam tranaie*"^ vitam huwuumm mttUig9, 
qutt4 no« ««te 9mi§uiuU dreukitwiM «t «UU, fHM mnmHu9 
n/moiAiu nmt eommuatiOi, Mtd ^uati masim» rmti^n^f 
Vera MtntiM vJrlut« •( 9itm äm/imitur.€ ß/i^oam. 



irätioBalitäten nenaeil. Ist Ulin aber d«r:FbriM>1irttt 
altes Lebisot, ^fB* phytisöheo •sowotil wte des geistigen,' 
der, dass die niederen Formen als Bestandtheüe in ho^ 
litre ejnig^hea, welches \iir niobt anders ais gesetz- 
massige EtiXwkkUmg nennen können ')> nnd muss es 
ftrner zugegeben werden, dass Notimialität und Staat 
siob wie das SpeeieHe dem Univtersellett) dasNatöHiehe 
dem Geistigen ^genfiberstehen ,^ «o ksim auch disr we- 
Mger nationale Typas der oadihlassiseben beschichte 
keines« egs gefadfam M Mahj^elMftigkeit betrachtet 
werden , wie es viele neuere Historiker gethen habeny 
sondern muss bei gesunder Auflßaissung itir den Keim 
einer höheren Gestaltung gelten. Das dieser Keim sieb 
nicht allenthalben zur Biötbe> geschweige denn zu reifer 
FYufciit eätwidkelt habe, -^-wier möchte das bestreitend 
Aber es ist eine Sunde g^en den Geist der Geschichte 
and eine Unkunde der ewigen Entwicklungsgesetze, de- 
nen alles Leben ib|gen moss, die Menschheit von der 
{(Buhsam errungenen Genseinsamkeit wieder in den Zu^ 
stand der Zerstöckelung bringen zn wollen. 

Das dem staatlichen Leben zu Grande liegende 
Princip ist, wie es scbon die alten Philosophen dar* 
Stelken, die Idee des Gerechten^). Das Gerechte ist, 



T) Lamartine (Toyage en Orient ^ FlI, ZSÜJ: »>tf mtaure que 
la eoeitte «e ptr/ectionne, lee petitea puieeante* tont ahsorhdeä. 
par des plue grande» ; lea municfpalite'a naUeeent pour prote'' 
gtr tt drüfp dte tüte» tontrt tateeiidant de'croitaitt dee mat- 
tend flfodat€9. Lee grandea royaut^ e*^event, ^f d^'truHent 
4k ieur f»«r heprMISgte munttipau» ettna utUftS ; puUwtennent 
Ha maree'phmaewi aotiaiea, "doai iee pMnimhiea aont inom- 
^rable» et na ii»«« aoM päa tnetrt toua connu«.« 

CS Von neoeren ReehUphUotopheii htbes^ ▼araflg}i«fa Stäkt (Gr- 



WM PMoi 1^ 40 Miwr Republik, SO ti^sHig iiod €dNMi 
ansfHbrti Ö9» xm» d«reh ii» VerMKiftbe^abiiDg ein* 
wobnendefiti^b^n, oach iooerer. uad auaserer Harmonie;' 
«0 I5t m Abdmck im uoserer Se«le ywk dem ewigM 
uwl wafcgfthitBp VernanaaHisaaMieQbaiiie tles Weltalls« 
w0|che& in iseiiifln GeseUseft aufzufiodea und durcli eine. 
sittMobe LebeosordQuiig.»! realisirep» der Zweck de« 
Meascheo an sieb ist» Das Mittel^ diesen Endzweck za 
«nreiehep» finden vir nur im. Staate* So gewiss aller 
Sein dem X^eisle entsprungen ist, sot sicher führt un» 
die denkende Natur dahin, cHe äi«»sere Ordnung der* 
Menseben unter einander, das staatliche oder im wei- 
teren Sinne, sociale Sein, nach jenem Princip der G^ 
reehtSgkeit fertiobilden. Der StAat ist niobt, so wie er 
ist» der gegenwärtige Gott, aber doch eine Bethatigung 
des göltlicfaenJB'iuikena, der uns zu Xbeil geworden ist: 
denn sein otganisirendes Prineip liegt in der Gerechtig-* 
knit. Daes aber nie in einem Staate die vollkommene 
Vernunftbarmonie da ist , so wie auch der Mensch iiir 
deb derselben sieb mir zu nähern vermag, erzeugt demi 
•wigen Trieb in uns, weiterzubilden.. und stets neue 
Formen zu versnehen, die alle streben, das verlorene 
Gkiebgewlebt wiederheKtustellen» und eine absoltitt 
Norm des Gerechten zu flnden^ Alle gesohichtliche 
Bewegung, alle grossen Umwälzungen im staatlichei» 
Leben, und somit aller Fortschritt beruht auf diesen 



•chiclite 4tr Re«bUpbilotophie. tie Aufl. 1847) und Jhrenm 
(Nadirreeht. ste Anfl. l^iÜ), freilich in ziemlich Terschiede- 
uem Sinne, die Idtc äf Gtrechttn, alt Grondprincip ätg 
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SMbiD «teft MMdleiigeigu», Ad MiuUg ^«ler kmeMtt 
und äMMt«« Rannooie i^teder Mfiuiittfbeo und G«ra»* 
tien zu g«wioiie»^ w^tehe wanigsMM^ ür eine 2eit iMg 
das Glei€li9ewiefat atäredbit erbaiMn. S» w^ir das tsm 
und 16te JabrboMterl «ine ZM der nngi^K wa i eu li^ 
aioriseben Arbeit, weil fibemtl deir G^starn deh eftt 
tiefer Riss offenbarte zwisdien den beetebeodeD Zaaläii« 
den «nd den Forderungeii der Yerauiift: 0» ist uaser 
Zeitalter micbtig bewegt, weil das bisteds^he und dtt» 
Aatärliobe Recht weit- aus eiaaiMtor kieflto^ welobe ia^ 
eitiander m bikteii jetat* daa wesetitlioiie StrelMn der 
europaiscben Memsohbeit ausmaebt DasErbet>eDdeab«r 
im Sciiauepiel der A^Veltgesebiebte, welobes. vsser Ver- 
trauen auf die mensehlicbe Natur nicht sinken lasst, 
ilt eben dies , dass unaufbörilch oqd st€ts tebeiidiger, 
stets bewusster dieser Trieb n^Ksb einer gereebteren 
Ordnuog der Dinge die Völker ergmlü, ja doss iniemale 
die Verlanen danach sd >eot8cl)ieien- sidi hervwgestoUl 
bat, als In unserer Zei«. W.eM. aber der Gescbichits« 
frocess dies uneben der Völker Midi dem iGerechieD 
und Vemunftg^mdssen in sich ennbalt^ das Gereqbto 
Mk sidi jedoch nur Eifies sein kann , so laast sieitf keiot 
iMMierer bistoriscber Fbrtscbtitt denken, als. dass -die 
Staatsordnungen diesem gemeinsamen Ziele näher ru- 
cken, utveer sich mitbin eine grössere Übereinsfcimuinng 
erlangen und zuletzt als naturJicbe Glieder einer Keitte 
die ganze Menschheit umfassen. 

Die Universalität der Idee des Gerechten und ihre 
Gültigkeit für die Menschheit leidet nicht darunter, 
dass' sie nicht nur von den Nationen, sondern auch fast 
von allen Individuen verschieden aufgefasst wiid. Denn 
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älM' t$ikk>4^ Zimmwm^tbmm «nd das Ineinmd^tw 
gMiftn 4i«r MaiMiKfachMn'llfestihsbungeA soir die IdMT 
JMW' d«»' dofikelii TiMe« dw iüBlbistitiassIgea TViebes 
iMMiifigearMtM uttd g^länttkl in klaren GeMMen dar* 
getegt wcirdeti. Vrae bie oder dert als poHiieebe» Recht 
glll, kann iom allgcHnein menaoMiehen StandfMkiiki» 
ae» Uttreeht sei«; es wird abev auclh keia^ IStdtse lin* 
1^ itiden, aoblM' es- tfus seinem speciellen Kreise und 
Jekier ioealen Geltung heraustritt ond die Forderungen 
jetter allgenei&en Gereektigfceit beherrscrhen, statt sicli 
Mtoh ihnen lüodifloiren will. 

D« Staat liaf selbst in seiner mangelbaftesteiV'tti* 
aMIscIien Gestalt niemals den öiaracter einer Reefaf»» 
oriniing Terifiugnet und ist stark geworden , sobald ev 
aieb anf die Herrschaft desr Gesetzes stunete, bingegea 
aobwaehf wenn ilm der walire Sinn für das Gerechte 
^«rUess, und damit das' Gepr&ge einer Vemunftordnung 
aehwand. Keine Volksnatur, selbst die allergeduldigaMF 
nicht, wird einen Staat ertragen, welcher positiv das 
Unrecht als sein Princip ausspricht , obgleich eine fac- 
tische Willkuhr, lange für Recht gelten kann, wie es 
z, B. das Mittelalter zeigt. Wenn in den asiatischen 
DeapotacD das Yolk reines Object der Regierung und 
willenlos ist, obsebon die Yernunit uns sagt, dass did 
Idee der Gereebtigkett kaum schwächer ausgeprügl. 
werden kann, so ribia dies daher, weil ihre Staaten» 
iibbilder der Theokratie snid , dem göttlichen Könige* 
aber kein selbständiger Wiile gegenübertreten kana* 
Sie kennen kein anderes Recht. Seil)8t der wildeste 
Tyrann sucht den Schein des Rechts, well er weise» 
4aa» die föiliga. Yemicklung nad offene Terspottung des 
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GhubeM an die G«iifobiigboil 4w>o>wa|tiflitei» 7mw t k 
¥00 d«n Mensfihen nie ««f dia Liag» ertfug^n. wicd« 
Wir kennen nicht aiMJ«r« sagen,- »Isidaat derj»nii9.St«al 
dar vQllkotninenaie isein muas, in wal^bem das Pijneif. 
der Gerechtigkeit alle Kreise duncbdfipgt und nicht nur 
die Individuen mit ijmi Triebe aum ba«|i)anisclMii ver* 
nunftgemassej» Fortbildei» .begabt, sondern ituieii auah 
das ReciU.dajEu verleiht. So wejt,. aber ^n irdiacber 
Staat von diesem Ideal enttont ist^ und so notbwendift 
es die Sdiwädie menscbliebec^Pkige.maebt» einQ «nit* 
telmassige Ordnung einer ideaUsciien, aber kurzen und 
heltig schwankenden vorzuzielm ^ ebenso wen^ dür- 
fen wü* daran zwjeifeiDy dass alles staattiebe Leben iroii' 
dieser Fundamentaiidee der Gerechtigkeit ausgebt, und. 
eben darum eins der höchsten, inenachlicben Vermögeo 
ist, weil sich darin der göttliche Drang des Bildens- 
naeh Gesetzen der Vernunft und das Bedurfniss einer 
sittiiehen und sinnigen Anordnung der Yerhältnisse; 
ausspricht* 

$ 2. Das nationale Leben im staatlichen. 

Wenn wir dem staatlichen Leben im AHgemeiiiei» 
eine so * hohe Bestimmung zuerkennen , .dtirfen wir 
anderseits nicht ausser Acht lassen, 4iBS& doch immer 
der Staat der Menschen willen da iai;, und seine Ver^r 
fügungen zunächj^t nach iliröi Bedürfnissen ätu richten 
hat. £r schliesst. sich genau liiren Skten, Gewohnheiten 
und Ideen, überhaupt ihrem ganzen Gnlturgrade an, 
und muss in dem Masse den Ausdruck einer hestioim* 
ten Voiksthümitchkeit aiiitebmi»v aJtf.-'die zum Staatii 
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▼erbonden« Mens^henineiig» tine «pecifisch« Bugabttiig- 
zeigt, uiid' tm WeHM^biid^n IMes politiscMD Zustt^e^ 
etQ6 :biiMimnite Tendenz rctfolgt Je scMrfer dieser 
itfdifiduelfe Typus desStMOes hervortritt; desto lebendi- 
ger^ där^n- wir seiiliessen, ist das Ztieammenwirken» 
alMr ImYoIke ruhenden Kräfte geiresen nnd desto mehr 
wird suebdie^NAtion festhalten aniStaate, als an ihrem 
Staate^ den sie mft fcekiem endeten vertauschen kann« 
obne ihr eigenes Wesen au&ugeben. Darin eben liegt ^ 
der ^erth des nationalen Geistes för das staatliche 
Leben, dass er die Menschen einigt, IQr gemeinsame' 
Püne begeistert und den politischen Bund gegen aussen 
stark macht ^ dass er das Recht der Persönlichkeit 
sehntzt und auf Jedes seiner Individuen ein Geluhl der 
Festigkeit und Selbständigkeit übertragt, welches dfs^ 
blosse Idee der Gerechtigkeit nicht erzeugen kann, weil 
sie den Meisten zu hoch liegt. Nur bleibt immer zu erwi-*^ 
gen, dass ehw Nationalität weder sich selbst die höchste 
Norm noch Selbstzweck sein kann; sondern ihren ei- 
genttlohen^Werth stets einer höheren Idee, nemlicb der 
Menschheit entlehnt. Niemand zweifelt daran, dass^ 
Völker eine stark> ausgeprägte Nationalität besitzen 
können, ohne , darum einen hohen Platz in der Welt* 
gesebielite einzunehmen, wie es z. B, bei allen Iselirtei» 
Nationen der Fait ist; und dass umgekehrt einVolk bei- 
schwach entWtekeltem Nattonalsinn dennoch die gros»* 
artigste historische Bedeutung erlangen kann , wie wir 
es den Deutschen der Urfiheren Zeit nachrühmen müssen« 
Aach stellen wir Rom • und Sparta ntclit über Athen, 
obgleich ihr Nationatgeist schärfer und eneneischer war, 
sMiderB preisen und bewundern den Smn der Athener 
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hocj» vor allüi antorn BUlioMi ctai AIMüiimm , mä 
sie 4m retnlfeMcblkh« fatgriftm» imd iMgtttterle Bild« 
ner nlle» fidteo und Soböatn -wareiu S« tttbleB ihr 
Yaierlflad miil. iJt» SUnmgMMtto nidrt eintts» weil 
es eben ibre waren und sie in iteen das SpiefielbiM 
ibrer I^enthuoaiiehJieit sabsn^ c e ad e m weil Athen das 
Attge Griechenlands, der Sits frmar Bihking uad hoeb- 
beczigen Strebens war^ weil sie ihre National^ an die 
erbabeitsten Ideen knöpften^ und auoh ausserfoalb ihres 
-Staates und Landes des Bewasstsein der geistigoD Über- 
legenbeit bewahrten. 

Was aber im Gänsen erat 4ie Nationalität iOr dais 
slaatikbe. Leben fruchthringeod aiaeht, is^ die Goneen* 
tration des Velksgeistes ia eine Hauf^tidee, welche der 
.Ztelpuftkt das natioBalen Strebens wird; Je erhabener 
diese Idee \$t, desto mehr wirlit em Volii nicht nur 
fiir sich, sondern auoh für die Mensehheü, und ohne 
das Vorhandensein einer solchen feuehfteiiden Idee 
verliert auch die JSationalitnt ihren Wefftli* So ent« 
OAttinte die Spartaner das Streben, 6w Tapfersten 
und S.tärksten unter allen Grieckien zu Sein, se 
schwebte den atoteen Römera stets dns ideal einer Na-n 
tion vor,, die der Welt Gesetze schneihty und litas sie 
anoh im grössten Unglück weder Moth^ noch Wärde 
i^ieren^ so begeisterte jeden ■fi;eigel»tldeten Athener 
der Gedanke, in schöner Gestattwugdea Lebeos nnd 
Am Schaffen .unvergängHclier Werke der Wiscienscbnft 
und Kunst den Ruhm seiner Natien zu erbobiai.' Der 
Engländer blickt stols enCsein Vaterland , weil es .ihm 
der Sitz poKtMcber Tüchtigkeit dünkt nnd berniBn 
se&teiot die eumpaisobe Onltnr auf andere ürdthnün «t 



^ibartNigtii , d«r fVinote ütkt io seiiim Lande 4»m^ 
rH^erd der GivWMtioii und ersirete mit Be y fa tor uüg 
eine eoeiile UmwbiidliHig derlieiiiebfaeii; der DeutMlie 
%it hl die Tiefe gearMtet^ 'was andere V4Nfcer ki der 
Ireile auefOhrteo, und iet melnr ab sie, Im lleiehe der 
ideen iMitniieeh:- deishalb ftissi ihn mit MlK;ht der Ge- 
danke, auch auf Erden stark zu sein und den ?eMiiii^ 
üftH iMlMadieA Förtschrkt einzubolm« Me Nation 
Aidet naeb längerer Übung ihrer Kräfte diejenigen 
-Wirkaogskreiae^ lür welche sie besondere begabt 4st,. 
'Md .gerade Leistungen in solehen Gebfeten, welobedein 
^en 'Votbmelste mebr als dem anderen angemessen 
eM, geben ms das sehtasie Geprigo der Katknoiltat,. 
weil, wir bierin das liVkkeii der Natnr, den nnbe^vussten 
und doeh so lebendigen Trieb Kiim Sebaflten erbennen. 
'Oe nun j«des Yolb ohne Zweiiel eigeotbonüche Vet- 
ifige bat, so eliistebt bei regem Guitunstreben Alter ein 
WetteMbr tfnd ein I¥aehten alcb aneh die treOlioben 
Seüsii anderer Nationeil anaoeignen, weklies im Gänsen 
«Kn Fortsebrftt In jeder Beaiehiing wsendlieb fiel' bei-^ 
trigt« Wenn s. B« zwei Nationen sieb nahe begrinien 
oder In einen Staat vereint sind, so wbti das Volk, aui 
dessen Seite daa geistige Übergewiebt und die grdassee 
Kegsambelt ist, selbst bei vM germgarer Menschenoabl^ 
das andere in seiner Enlwiekhmg mit sieb sieben; 
ettmi sie aber ^uf gleieher Smfe sieben , wbrd gegen* 
seüige Anregung «nd AulbseertenMig nfteasais ausbleUMn. 
Dnss eine solehe AnMgimg niebt tasmer in WoblUBoUsn» 
tmd Fl>eundscbaft gesebiebt, und dass aweh die ;Matio- 
naiiaten tbra naiurllcbe Xri^lieft und Zabigkeit beben^ 
^•elebe sie seibst «ider besseres Wissen am Altna 
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ifettbaBgen Iwt, ja das* die MalmUgi^ BerabrtKiS'der 
YoltaMividuAliateii iiattßgi»r iu^ al$ die friedüehe, 
beweist Niehte ge^geo cbiB natmole JLebea «od dearoa 
BarecbtigQDg, insofern auf Erden keine Idee^ i^eder 
«lenafihliehe noch göttliche > rein dargestellt wird, son- 
dern auch das Beste dem • ?iel&i«^|Slsn MisabriMicb aus- 
.gesetzt ist. 

Die Sobattenseite der Nationatitit aber ist die Aas- 
Wartung des Tolkathüfnlichen Lebens in PartiliiilarismiiiS« 
Dunkel und falsches Streben nach Absonderung, wel- 
•ehes aus dem natürlichen Egoiamua hervorgeht, der 
.alien Sonderbiklungen anklebt, und sich niebt nur im 
Tdlkerkben aeigt, sondern «ich bei kunstlieh ^riehte- 
iteten Vereinen, wie z» B, in.iMn&enf Coiporationen 
tt* a. w« ganz analoge Wiirkungan äussert. Mit diesem 
geräth bisgrelllicher Weise. der Staat, als höheres uni 
^illgemeines Princip oft in Gonflict» weil sie aidi dem 
£inflU8S jener Obermacbt zu eutzi^iien'sstrebeii, and 
wenn ihnen dies gelii^t, eine. Z(»«tuckeluBg der pelitt- 
4chen Gesamnitheit vorbereiten» £in Solclies pflegt 
<einzutreteq, wenn der Staat noch unentwiefceli ist, d^b. 
viele verschiedene Eleinenjte nur ausserUcbinit einander 
verbunden bat, und selbst noch kein, besüronites Princip 
«besitzt, welches jene divergirenden BestandtheMe geistiig 
einigen kann, oder wenn eii^ Staat- sich bistoriadb aus- 
gelebt hat und zu schwach ist; dem Andränge neuer 
Einzelbildungen zu widAratehen* Das Letztere isi beim 
'Untergange alter grosse Staaten, und namentlicb diqr 
-WelCreiebe der EaU gewesen; das Erster^ Xr^%% alß Kri- 
,sia «nf, weM» sich atarker od^r ffihw^^fit iAijedfffin 
fStdatslebeneinitAlU und nicht, «elten. die AMfl^suQg dfli 



faM^ Oi^gimlsMiiMl bei<Mfähri, da Aber, w» M^dbM^ 
VüiMlefl urird^^lM ktäfftig«fintwiekliiiig ffir dit Zilkoalt 
UfeHert. ' 

Fäfr dfer^'ifi^sleii ifeuerea StMt«n ist diene Z&k 
4i» Kristsr ^ weMie migfeieli die etgen^ehe SobJfrfMli 
#^ SlMtüdM aü fliej«! pflegt, im Mittelalter eiiigetMetf, 
a%er mir' wenige hebeo äe reeht ubertiruBderi, oiHl 
%fnizeJne, %ie s. B. Östreieh, Preussen uiid Diimemevk 
lyefinden sMi, was die Nätieiidlitaieii betniRt, tbeiUreiae 
tioeb jetM davifl» £e ist gewisseriiiasseii eine^geii4- 
lirankhieit des Staates, weiebe, je spiler sie sieh en^ 
wickelt , desite geffibrltebef wird und gar leicht einei 
nf^t aiiszRilSifl^detiRiss im OebSiide' verursaeht, wena 
<ler Staat die Notbweodigkeit verkemit^ sieh neu m 
<»rganisireii oäer'die unrei^einbareü Tbeile losKUgebe«. 
Denn sobald "die vereehiedenen Elemente einer pdHtl- 
Bchen Gesammtbeit keinen gemeinsamen geistigen Eini- 
gongspuiotkt findeii/ sondern mit dem Zweck desStatl»- 
iebens'gabz abweiehende Ideen verbinden, so hat der 
natüi4iehe Absonderangstrieb , welobar alten Nationali- 
täten befgeg^n ist, ^ine viel stärkere Macht, als jene 
pelitlsehe Qrdifling, welche zwar aUe Tbeile geistig 
dnrebdrfngen 8elHe,'aber im Grunde eine mechanisehe 
EnBammehfbsBung geblieben Ist* 

MSm gewalirt im Verlauie der Gesdbiehte unseres 
Geschlechts einen -fortgebenden Dnalismus des natör- 
Heb trennenden and social tei^inenden Lebens. WIH 
man aber jedes dieser PrbMipien ^fiir- sich betrachten, 
an liegt die' baupüAehYlebe^^cbwierlgkeit darin,, dasi 
htid<6 nur In der- dthniseben Periode voi» einander gei 
«eimt aiAd, in detf gesehicluHclien Eniwicy«ig aieli 



IM 

1M9 iiMtef DdliV^ Mbarl bingedißlte iifiei49B9 Db 4liift Ml»*- 
naie dem staatlichen Leben voRaaeben sei » oder wmr 
gekehrt, weil des netionate bei den kiMpa^n Yüfceni 
Mdi imfiier jwgleieb ejo siaadiobes ieft, <soiidera nun 
jmws firegen, 4b im geschiobtlfehen FoiMK)Mtt'4ie6iM>- 
ilenbilduAg inhI ihre gsn^ 4nD<*reOi|gaiiiMwn sjyirh nmr 
üAefa ideo naftöHieh vorJMgendw Volkspleinenlen vichle^ 
•olle» oder 06 eie ein boheres Ziel ia sieh eeibst tn^fp^ 
4eai gefemiber die VolkelbiiialicbkeiM« eine unte»- 
lienrdMte Bedeelnng hfiben* D\9 .NelieiipJjtät in ibi«r 
fechten > d. b. geistig durehgebiWffttn Ff»m sobliestt 
eieh snoachst an dm inbiifttaniiflbeQ Mgptf 4«* Mi^ 
genikkkM^ sie will eine VoIhVMnMiliiMiMi^ darstellen^ 
«nd so gen^iss jedes volleptviek^toe Iiid>w4nuni eben n^ 
«liebes nur dvy^ «eine CigenUiwviicbkeit is^^ was ep 
•kt , und den Kern seiner .lqdi«<idiialita^ Sils .eia looom** 
4H9ersiirablei, für sieb Bor^obtiües e^rkeRuil,, ebenso si* 
«ober ist die pfationatitat si^. seihst 2&wedk, und miiss 
den Staat bakäoiitfso, welcher ihre Jleebte antaslat» 
Femer ist au erwagiBn dasa die Hatiopaiital, indem sie 
die Cultur speciaUsirt, einen bastimaaleB feistigsn Mk- 
btgfiiS erbalt, welcher sieb gleichaam ais die Seeie 
des Volks von Geschlecht aiif Qeaehkchl lottpflaoaEl Uiad 
4ie CentiAiHtät der nationalen. Ent^iiekiiing bewahrt;. 
4lber gewissermissen als eine ausser und «her de»- 
feinseloea Menseben stehende tmsiehtbare« moraliaeiir 
Macht auftritt, die ihn nafaat und ersieht, stönt und* 
trigt, deren Wirken der Kiaaelne äberatt Innerhalb dar' 
Ginnaen seinea Volkaa erbijekl und w«il ar Uur saHM- 
in Viele» verdankt > sie lieben «od wreliseo l^üHk' 
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-Mm Ittliit diM i«iriaB am demttefafltMi, wenn maa dal 
HM^t mmt teiotfAn Nationalkiv bairJU) deminMii 
^Mr di* Natur, ^h Lebeasirelae und Sftten findtft man 
'VeaMerl-^ sopdam aueh das Emiifiiideii , DMiteii und 
Bndehi der Menaebea» die gleiehsaiii von einem anda»» 
Mi Geiaie getrieben sind. Es let nithiii klar, deai 
3toat und NMienaliiat siel) überall in einem Weeii<> 
seiverbiltiiias des Gebens und Empfangene erhallen 
inüieen und dasa auf der reebten-^telliiiig und Wir- 
«bung dieeer beiden Fectoren das Gedeihen den Ganzen 
lierubt Ei« Staat nemlieb^der röehaiehtales mit Mitteln 
der Gewalt den Volksgeiat bekämpfen wollte, die Sitten 
«nd Neigungen der Nation mit einem Maebtspruch sn 
verändern. gedaclMe « und überall jenes YerhaltptsB der 
Oegeninitiglieil nicht anerkennte, wurde nleht nur vil- 
il§ gegen die Klugheit handeln und, so sn sagen« wider 
sein eignes Bieteh und Blul wülhen, sondern aueh 
«ielils weniger eneieben, als sein Ziel; die Darstellung 
der Idee der Gerechtigkeit, welche Jedem das Seine nn 
lassen, gebietet. Dem» der Staat soll zwar nicfat die 
freibeit sehleobthin gewähren, welche mehr an Unord- 
nung aki GeseHmassigheit grinst, und sieh selbst JA 
gen straft, indem sie bei ihrer pvaktisclien Durehfiib^ 
rnn^ in rottige Unfreiheit ausartet, aber er soll die 
Maaue der Freüielt geben , so weit sieh diese mit der 
Idee der Gerechtigkeit verträgt, und vor allem dieAui^ 
f«ehthaitung dieser Freiheit be«aelien, deren Sehuts 
alle Burger mit Recht von ihm erwarten. Und* wer 
wollte läugqen , dass mein erstes und höchstes Reohti 
eiine welches kehie Freiheit gedacht wenden kana» das 
ist, meine lodividuaUtat oicht yerliugnen za müssen? 

13 
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Die Geschichte zeigt Beispiele io Meoge wie sehwer 
Bidi das gelcränkte YoilLtthvm räehl, «md nmh m^r, 
wie gfäeklieh dn Staatsleben gedeiht, welebes sieh mHx 
der Naämialitit iniiig znsammensehliesst, und nicht in 
el)StracteD Theorien, sondem in den Berzen der Men- 
schen seine Stutze sueht Auch ist die Ansicht verwerl^ 
lieh, dass es im Grande nur menschliclie Beschränkt- 
heit und einfältige Befangenheit sei, so viel Gewicht 
anf Sprache^ Sitten und Gewohnheiten legen »i wollen, 
da ihr Werth ein rein subjectiver i^, und nameatlieh 
das Festhangen am Alten so oft den Fortsehritt hf ädert* 
Freilich bat ntan viel geredet Ton der £hrwördigkeit 
alter Vernrtheile, womit kein Yemönftiger einverstan- 
den ist^ weil ein Irrthum höchstens rührend, nie ehr- 
würdig werden kann , aber die NationaHtat stellt trotz 
aller Einseitigkeit doch wenigstens diese eine Seil« des 
rein Menschlichen dar, und ist, welehei5 man nlcTer- 
fessenf miiss; dem Volke ein geistiges Besltzthum ge- 
worden. Dass die überwiegende Zahl der Menschen 
tfngehiem befangen isf, meg wahr sein, aber was man 
von den Königen gefordert' hat , dasis sie Philosophen 
seih sollen, whrd nie -Vöni Volke verlangt werden. Da- 
her stehe- vor Allem fest, dass der Staat aus höhere 
geistige Ordnung weder die Aufgabe, noch das Recht 
hat, die natürliche Grundlage der Volk^hämfichkeiten 
zu zerstören, sondern, wie es ans dem VerhäHniss l)el- 
dler SpbSren nothwendig folgt, vielmehr den' hohen Be- 
ruf in sich trägt, dieselbe zu vergeistigen d. h. znr 
Freiheit und Humanität beranzubüdem Eine andere 
Staatsmoral giebt es vernünftiger Weise nicht. So 
sdiliesst sich das Recht der Individualitat mit dem der 



AilgesMiftMitaininwitt, m^tmbmm Staat imd Nailo* 
Mütiit d«^ wahr« organfaeke Varhallijaa ai «nante» 
ODd mt ctatfanMB iina niefat vom^ Laittttni allar titfe» 
rea A«ffiiiMiiig te nNnachlkhen Labeda, der ewjg. 
dahib «temetv daaanicbt die Vaniunfit dea Senis wMeo« 
aandera daa Sehi dar VeriHiiift wegen da tat^ 

5 5. Pfr Staat, was er gewesen und was er 

geworden, 

Wena man siqh vondarErgrividuiig'd^r.Priocipieii 
auii'WirkUeblteJt.\i^ndM> dafftman Qjoht erwajrten, ir- 
geqd ein Priacip lauler- und rein mit beständig gleiolier 
^iuW|to flicbeiitVKi(;k«Jn upd die gesebiebtlipbeo.&reigajsae 
lettao zu seheA. AHea IntfW^e ist MiacbuDg uoct. wie 
man in der Natur kein Eieme^nt uoversetzt.lür siob fin- 
det« ao giabt e«. amab im Wirl^en d^ Afjrnitcbheit weder 
^omM^ noch eine. Stieben, das -^icb Ton allen Bei- 
tbateo geaondftrt ip .efaMennäsifsigem Fluatie .fortbewegt 
batte« Vielmehr sehen- wir die Friqf^pien i^üph taufie;»d- 
fa«b Jterapaltem. vonaiideaeQ dnrchHjcenit, im fi^rtaehritt 
grt teaNwt , , hier aQfuuqhep, doilt y^r^ch^indeo, uiyl ge- 
rade J9 höber und umDassender «ie :sii|d., . unter desta 
vevsobiedenerep Fornoiep. in den gros^a ]t.auter.uj»gapro- 
cea^'der Weltgeaebicht^ bineingesogen. Den deutlich- 
stan BcJeg blerliir giebt q«a.di.e £otwiekliing. der. Reü- 
gÜMien und .Staaten» Die Idae des Gerechten ist .selbst 
nicht ein von ADia9g;'an scharf und- bestimmt WirHen- 
d«$« apudera bat die ungebturste Reibe von Verände- 
rungen und Umbildungen dorchlauliE^nj iim sich vom 

natürllcban' Instipct zum Gefühl « vom Gefühl zum Be- 
ta* 



wittMebit von B«wüm>oiB mm fmtaa W«ttai der 
UeMObflB, iL h* Üb ami G^ati hiMiiiRiarbiitiD, imA 
weil sie dieseii Bfihepoairt Bor. ia wenigeii indhidoeB 
erreiehl«. so ul.«ie, «te die liariiehbett eelbit, bestis* 
digem Wechsel votervorfto^ und wiid nur msngdhaft 
realtsirt. Dennteh koanefi wir oiehl kesweifiiln, daas 
^er Staat als Darlegung des Gerechten, in allniäliger 
Entwicklung Formen erstrebt, welche, indem sie von 
der ausserlichen Würdigung und dem zufalligen Bestand 
der Dinge sich an ihren inneren Werth wenden, gehalt- 
reicher und tiefer werden^ als die frfiheren. Ich meine 
damit» dass der Staat immer mehr den Character eines 
Vereins von Menschen erhalten- wird und moss, in dem 
die trennenden Schranksn, welche Nationalität, KeligkMi, 
Besitz und Geburt att4;ehauft haben , w&hl cUs Beding 
gungen für die Ordnung, nSekt aber ah diese Ord' 
nung selbst auftreten. Ihre Umwandlung aflkürt mit* 
hin nicht das Princip des Staates» da sie als A«eidett- 
zien des Menschen» idcht als sein Inneres Wesen zu 
betrachten sind; ihr Werth ist ein relativer und je 
gressartiger die Vofseit in Erbamng und ^estigwig 
solcher Schranken war» desto mehr hat die Neaaeft die 
Au%abe,die dadurch gekränkte Berechtigung und Würde 
d9n Menschen an sich in Wort undThat zu verfechten. 
Verfolgen wir aber den Gang der Geschichte, so sind 
die Fortschritte zu diesem Ziele hin unverkennbar und 
das lebendige Bewusstsein desselben muss rege gehalten 
werden, damit jeder schlechte Partikularismus» jede Re* 
acHon zu abgelebten Zuständen, jede AuflQbrung neuer 
kfinstlicher Scheidewände bei Zeiten in ihrem Weseo 
erissst und mit Erfolg bekämpft werden kdnae. 



f«r 

Ei ist in der Thtt eine fettsaine Neigung in Metf«- 
leben seine Ideale stets in der Yesgangettfaeit z« sachetf, 
nnd sieh also Jiiclrt ▼or^^vrts, sondern saröclizcisehBeB^ 
den traurigen Gedanken einer aonelimenden Vevsehiieclii- 
tening mit sich heramartragai, und doreh Traume von 
irerwiehenem Gluck seine Tbatkralt zu lähmen. Zarn 
grossen llieile, glaube ieh^ liegt die ürsadie in der Be- 
fingenbeit unseres geistigen Blieks, welcher nicht die 
Mannigfaltigkeit und das Gewirre der Gegenwart sq 
durchdringen termi^, und sich desslialb lieber maft den 
ruhigen «nwaiidelbar dastehenden Bildem der Vcagai»» 
genheit tesehiltiKt, ann Ilwil in einer Scheu T«r der 
UDgeiwissan Zvkonft, weil wir oft er^ahreo, dass sjen» 
aoren überspannten Erwartungen nicht ent^rksht. Denn 
immer bringen wir das Altangewohnte als Maasastab nrit 
und Tergleichen das sich neu Entwickehide» wihrend 
es noch kraftlos und ohne Fülle ist, mit früheren £r^ 
acheinungen» deren ganze Wirksamkeit yor uns da steht. 
Daraus entspringt Misstrauen gegen alles Gegenwärtige 
und ein Traumleben in Idealen von Gott weiss welcher 
treflliobea Vorzeit« welche, wenn sie urpidtzlieh Gegenr 
^nn werden könnte, allen Zauber verlieren würde. So 
geschieht es, dass man in unseren Tagen wiederholt 
Anforderungen an den Staat macht, die den Grundlagen 
unserer Cultur widersprechen, und thellweise sich auch 
gegenseitig ausaehliessen. Ein Staat soll national sein, 
wie die alten Republiken, er soll eine tüchtige Aristo- 
kratie haben, wie England, er soll aber kein Proletariat 
haben, wie England, u. s. w., u. s. w. Jede Zeit aber 
leistet nur das Ihre, und es wäre ein blaues Wunder, 
wenn die unserige alle Vorzüge des Aitertbums und des 



MiOelaiten, dieviliig Tsine DorehMIAiDg der Nfltiona- 
Mtat anil ein rüMiicImr ii«oiiitlidn mit BtikebalUiDg 
jbmr jetagen GigenthuaiiicbkciteaTeMiMDUniitü, ohne 
«ogieich ihre atblreiehen Anfgalmi ffir. die Zvkuoft zn 
.▼erkennen oder. Bu verjMidiUieigea. Wir dätfen um 
flieht daräfaer täuschen^ defs mit dta Teranderten Be** 
dingangen-^ies Lebens und den ungewaildelten Ideen 
der Menschen auch die Aufgabe des Staates eine andere 
geworden ist. Daher ist in • der That Nichts wichtiger, 
als i&e. drei oft mit/einandor irermengten SUiibn dar 
eurq>aisoben Staatsentwicklung, die antiknialionale, die 
raittdalterlidi<ifeadale imd die neii^repräscatati?e scharf 
^on einander zu trennen, und jede darauf anzusehen, 
in wie weit sie. eine Darstellerin des Gerechten genannt 
zu werd«! verdient. 

Die nationalen Staaten des Alterthuras haben ihre 
^Schönheit und Krait der Entwicklung des reinen Volks- 
thuins zu verdanken. Zwei Dinge sind aber hierbei 
nicht zu übersehen : nemüeh ims Erste , dass sie auf 
einen höchst kleinen Raum beschränkt 0> iiü Gründe 
nur isolirte Stadtverfassungen waren, selbst Rom nicht 
ausgenommen'}, und zweitens dass die in ihnen so 
glänzend hervortretende Bildung und Tüchtigkeit ihren 
materiellen Bedingungen nach auf dem Grunde der 



1) Arüt9t* Pol vir, 4. uHteraadit, iHegrcMteio Staat «cte jnSne, 
nad fiodet daa Maait da, wo »r die Salbstgeodgaanikeit 
{avraQxeitt) erreicht. Die Bflrger sollen alle einander ken- 
nen und einen Herold hftren können. 

2) Wie das Monicipal- oder Gemeiadeweflan aaeh nocl spfkter dar 
Grondcbar akter der rOmiachen Verfassan^ blieb, hat Cr ufsor, 
tHitt, de la civOitaU en Europe* (Edit. Sieme 1812, p. 43— 
40) trafflick hervorifaliobea. 
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airbeiteodtD skiaviMheo Bevoikeraog ruhte. Die freiea 
BÄwgenr waiea die Geoiessendeot die ganz und allein 
dem Stellte lebten; alle äbrigen waren Substrat und 
\FerkaeHC. Dieses ist eine vesentlicbe Bedingung lar 
dk» eigentbuttliebe .CuUur der antiken Welt, welche 
bei anderen Begriffen von ArbeU und Metischenrechten 
niqbt in dem Maaese erreicht wäre'). Betrachtet man 
iNUi. ferner den Inbegriff und die Bestimmung der po- 
litfsßlien Tugend des Aiterthums, so wird man auch 
hier eine Exclusivitat finden, welche für unsere Ver* 
hftltnissft gar nicht durchzuiübren ist. Aristoteles legt 
seine Ansichten vom Zwecke des Staates hei weitem 
vorurtheilsfreier dar» als Plato« welchem in einer Reac- 
tion mm national *-dorisehen Urtypus die Rettung Grie- 
chenlands SU liegen schien; aber auch Aristoteles be- 
schränkt das Burgertbum nur auf .diejenigeu, deren 
Hauptberuf Ausbildung der geistigen Tüchtigkeit ist. 
Handwerker und Landbauer sind allerdings für den 
Staat nöthigy aber kein organischer Bestandtheil desselr 
benO* £s ist iiier nidit der Ort zu untersuciieo, ob 



a> Mach «iiiAr \oa Demtiriu9 PhaUrw Ttr^rdaeteu Vi>lknftk- 
lung halte Athen 21,000 Bürger, 10,000 Schlitzgenossen und 
400,000 Sklaven. In Rom und Spart« waren die Verhiltnisse 
der eatere« Bevflkeroaf noeb anKttneliger. Es ist freiliek 
ungerecht, der antiken Welt damit einen Vorwurf machon za 
wollen, wie Viele es geiban haben, aber noch falscher, ein 

* StaatMoben, welehes aof solchen Orandlagen rahte, in nnserer 
Zeit lar möglich an kalten. Welchen Einflusa aber die ma- 
terielle lJa«is, rfer veränderte Begriff der Arbeit und des 
Bflrgerlhums auf da« neuere Staatsleben gefibt haben, braockt 
nur angedeutet au werden. 

4) Polit. VI', 8,5: To yaQ ßdvavaov ov f/erix^* tiJ; tto 



MO 

« BHllit in eiBer nijiititHiaAeii BeobMhiiiiig 4er Meo- 
'sehennatmr lag, «enn Ai^stoteto poKtiseheiTagenil und 
gewerbUcbe Tfaätigkeit iür imvereinbar hMt; wir haben' 
ans nur reobt aa verdeutlichen, wie eng nnd ans^ 
sehliesseod seibsl die edelsten und freisinn^en Ifinner 
des Alterthiuns das Wesen ^es Staates anffassimi. W»^ 
alle Kräfte dergestalt auf men Ponist smamaienge» 
drangt werden und sieh oherdies bei reieken geistigen 
Anlagen isolirt entwiciiein, da wird der Staat in Wirk«- 
lichkeit dem Cbaraeter eines Kunstwerits von eigen- 
tbumlieher Sehönbeit naher gebraciit, deMi er stellt 
sieh als das Product oder den unmineliMren Ausdrueit 
des permanenten ^Schaffens seiner .individiien dar nnd 
erfordert, um diesem Typus getreu zu bldhen, nieht 
nur die ungetbeille Hingebung der Burger an seine* 
Interessen , sondern auch ganz besonders die Auürecht- 
haituag Jenes Tein aristokratischen Freiheitsprinetps. 
Es leuchtet aber selbst dem Befangenen ein, dass der 
neue Staat wedersoviei von seinen Bürgern fordern, noeh 
geben kann^ als der .atte, weil wir ganz andere Ansich- 
ten vom Wesen der Gerechtigkeit haben, und mit 
unserer veränderten Weltsansehauung und Civliisation 
unmöglich jene nationale und politisclie Ausschliesslich- 
keit aufrecht erhalten können , in der die Stärke der 
antiken Staaten lag. Dazu kommt, dass die neueren 
Staaten in ihrem Ursprünge nicht Studie,, sondern 



fjLiQ^yov tarn: gehon allein dieser Umstand, dase sich die 
handel- ond gewerbtreibendcn Glasseu völlig in den Staat 
hineiagearbeitet haben und nncntbehrliche Glieder desselben 
geworden sind, zeigt sur Genfige wie\^ino Übertragung der 
antiken Staaiabegriffe aaf unsere Zeit völlig unzoISssig sind. 



Lander ^w^re^^ milbio nicht, ihra Iii8tki|\ionen auf 
Ortsgemeiosehaft basiren konnten, sondern in allmäii- 
gor £iitwtekliHig Formen sttdlennrnsstea, die efnerseits- 
der Bewegifehlieit der InditidnevdasGegengeM^ieht biel* 
xm, wie z. B. Erbifehkeit des Königthams, stehende 
Beere, ii< s. w., andrerseits statt des loealen Baades 
Einigangsmitlel moralischer und reehftlicher Art darboten^ 
wie ts dast Wesen aller Verfassungen ist. £s wird 
nun feellieh wenig Menaohen geben, die im Ernst eine^ 
ftöekkehr anmAlterthum fiir mdglli^ oder wünschene» 
wertb ansehen , aber desto häufiger findet man solche, 
welche bnföhlg den Btiek auf das Gänse zu riehte«, 
EinsBeines mit Eieaelnem vergleichen, und unsere Zeit 
der klasnscben gegenüber sehr tief stellen. Den Reich* 
thum des Inhalts und den wetteifernden Kampf alter 
Interessen und Beziehungen des menschlichen Lefbens 
mochte man gern mit der antiken Naturwuchsigk«t 
und einfachen Formsehonheit zusammenschmelzen, aber 
weil dies unmöglich ist, findet man in der Gegenwart 
nur ein unerfreuliches Gewirr, ein buntes Durchein« 
ander, das dem an Symmetrie gewohnten Auge tweh 
thvt, und fühlt sieh um so eher befugt, unserer Zeit 
wahre Organisationskraft abzusprechen, als sie wegen 
der Stoffülle nur langsam bilden kann , und stets eine 
Bieage unfertiger Zustande darbietet, deren Zukunft 
ausser unserer Berechnung liegt. Und doch ist es ein* 
leuchtend, dass der Weltgeist die alten Formen breelien 
muss, um sich weitere Bahnen zu suchen und dass ein 
in der Tiefe arbeitender Inhalt, welcher unter tausend 
Formen zugleich wirkt, nicht äusserllehes Ebenmaass^ 
und plastische Schönheit bewahren kann» 



$ 4. Abt mittelalterlieh^ $tnd der neue Staat. 

Das Wesen des miitebilterUebeQ Feudalstaats ist 
-dies, dass er eine grosse ßerwilie der Freibeil seheUU^ 
ebne an wabrer Freiheit das Mindeste zu gewelireD, 
I>enn fast alle Mittel des heutigeo Staßtsmechanisiaiis, 
welche oft so liart aDgeUa§l; werden, dielfaobt desKo- 
nigsthums, die streng geregelte Verwaltung, der ebenr 
massige Gang aller Geschäfte, fehlten telUg und nir- 
gends erblickte man eine Gewalt, welche sich ordnend 
an die Spitse des Vermtmsse gestellt bitte* So konnte 
Sieh Alles individnell und selbständig entwickeln, aber 
«s fehlte das höhere JBaod^diese.Hihllosen Sonderblldun- 
geo auch nur aosserlidi susamfuennthelten. 0enn in* 
4&n jeder einzelne Berr stark war, blieb das Ganze, der 
Staat, inäussersterOhnmacht* Wir sehen desshalbjede 
Erscheinung des Mittelalters sporadisch, local und zuiai» 
4ig, und mehr im Cbaracter einer Ausnahme, als einer 
Regel auftreten. So wie aber alle Geiiiete/ur sich um- 
zäunt und gleichsam mit Burggrai)en versehen waren, 
Städte und Kloster, Zünfte und Innungen, Orden und 
Gorporationen, verharrte ein jedes hartnackig in seinem 
Soeckenhause, und spreizte sich mit Selbstbülfe, ohne 
JEU ahnen, welch' ungeheure Macht in der Gemeinschaft* 
liohkeit und der freien Hingebung an eine leitende Idee 
verboigen sei* In solchen Zeitperioden, wo die allgC'« 
meine Bildung noch schwach ist, wird der Individualis- 
mus, so trefflich er sonst sein mag, zum verAwei^llich* 
aten Egoismus und alle Föderationen, wie z. B. die un* 
Ähligen Vereine zum Schutz und Trutz unter Fürsten 
oder Vasallen oder Städten, . können nur höchst he* 



«sftirlnkt» Zwecke 'fferfirigen otid aberfrltenwifdrsiefaiW^ 
d^r Eägenatttz äe nicht oielirKutattHiiaiJi&lt Alles ftkur 
WM sieb noch vom Mictelaller her «ntef ttas erhalten 
liety diilTräninier von Fendalaristokratie und HierardHH, 
lias Zunft- tidd Bundlerwesen^ das kastenartige Abs|Mr- 
ren der Stände, der soholastisehe Dogmatisnius in der 
Wissenscliidt^ die religiöse Intoleranz , -r-. alles dieses 
offienfoart jenen zatien fielst der Partiknlaritat, dessen 
JKraft Inder Bcschnrnktbeit liegt, und der ih thorichtor 
SdbstgenugsenikBit sich dem Strome der Zeit entgegen.- 
stemmt, nm desto sichrer in den Fluthen begrabenzu wer^ 
den. Betracbten wir nun die innere Beschaffenheit des mit- 
telallerlieben Staats, sogewahren wir nur, das äussorl^cbe 
^Nebeneinander umsafaüger kleiner Tyrannen, . weldie so- 
wohl das Volk, wie den Repräsentanten einer Obea- 
maebt, den König in beständiger. Abhängigkeit erhiel- 
ten und jegliche dauerhafte Ordnung unmöglich maeb- 
tan* Gewiss konnte daa Mittelalter sich ebensd wen^ 
einen Staaitsorganismus vorsteilen, in welchem alle Tbeile 
einem gemeinsamen Princip unterworfen sind, als wir 
jetzt eine klare Idee davon haben, auf welche Weise die 
verschiedenen Nationalitäten in den Begriffder Mensch- 
heit aufgeben werden. Vorlaufig hält Jeder an dem 
Seinen fest und lässt die 2teit für das. Übrige sorgen*: 
so liegt' es in der Natur und wird wohl nie anders wei^ 
den; abw die Machte, welche die Geschiclite lenken, 
suchen Wege, auf denen unser Auge nicht zu folgen 
vermag. Gerade aus dem Übermass der Zerstückelung 
mnsste im Mittelalter die Schwache aller Theile und 
daraus die Nothwendigkeit grösserer Gesammtbildungen 
hervorgehen. Die Theilung des Territoriums war inso- 
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(flBni 4le Gmdlage der Yeifasstm^ni, tls itti deii Land» 
iMBitE -alle MNrtliekm und privaten Recto g^eknäpft 
waren, und (Meaev Stand des Fendaladels in Verein mit 
den Prälaten waren die loluber und Verwalter der 
iSlaaisAng^legenheiten. Es lag aber in der Natur der 
Sache, da» sie ihre Interessen mit denen des Staates 
Mentifleirten, Alles unter dem Gesiehtspunkt des Fri- 
▼atl)esitzes auffiissten, und um sa melir die unfreie Be- 
völkerung in Knechtschaft und Reditlosigkeit erbieltetty 
als sie selbst nur auf BefiMtigung ihrer Vorreofate be» 
daelit waren. Ailenlings moehte man die alten Land- 
tage der Motabeln für ein wirldiohes Organ 4tB Staats» 
korpers halten, weil durch sie die sogenannten Frei- 
heiten der Landschaittii nnd Stande gewabrt wurden^ 
-und ihnen das Recht der{Sleuerbewilligung custand, abor 
man erkennt an Ihrer Gesehicfate oflÜBnfoary dass sie den 
-Volk« im weiteren Sinne stets gleiehgiiltig waren und 
^esshalb ausser Gebrauch kamen, sobahi die Ma^htder 
privilegirten Classen sank. Unter anderen Umstanden 
hatten sie den Mittelpunkt abgeben können, um wel» 
eben sich die Tielfacb zerrissenen socialen Elemente Eu- 
ropas in eine bestimmte Form gesammelt hätten, aber 
•England ausgenommen, gelang dies nirgends ')• Dieje» 
nige Form, unter welcher das Mittelalter die. Idee der 
Geieditigkett ausbildete, war die der »Freihdten oder 
Privilegien», vielleieht die mangelhafteste f)en allen. 



1) Vergl. Guizot HM. de la Cfvit. Europ. p. 306 — SU, wa 

die ipiilitivvfc« BedeetQiiff d«r niUekl(erlicb«ii Siuide ftOMta- 

andei-gesetzt wird. Weoif Historiker iiaben «len Uutertchied 

dee mittelalterlichen und neoen Staates mit solcher Schärf« 

«nd -Klarheit '««fgofont, wie er. 



Own m% lim dia OMnefatigMl als etvu 
aaeb lOdinikMttin Baii«beii Wandtlteres craehaiaeii;> 
«d Dimmt damit dar Idee ihr^waaentlkhe Kralt, eioi 
VernualkseMtt iik AUe au aeiD. 

Dar Faiiachritt nun «um neuen Staat barulila auf 
Mgeaden zwei BedingODgen. fisrouaateaueratdaniFen* 
däNsuMia ein Extrem gegenubertretan, stark gemig^ um 
«die Maeht der vielen Soaderwilien lu bredien, wekshe 
aieh nmi einaMi zu Vertreten der Gesammtheit um* 
<auglieh erwiesen liatlen, aemlich die Macht des sou* 
^remioen Renigthuasa* Sodann war aber eine Umwandi- 
tang der Lage dea Voika und namentlieh anob eine in> 
«ere Umwilsong der menscblichen Ideen vom Gereeh* 
aen nad dem Zwaek der politischen Gemeinaehaftttiiar» 
battpt a6tbig» Das Volk, als Stand der Arbeit und la«^ 
telügenz, der dareb eine eigne Tacbtigjkait Freien^ und 
daa Königtbum, ala die verkörperte Macht dea AUge» 
«Deinen: diea sind die beiden- Faetoren des neuen Stsata 
.deren wahre Stätte im WesenWohen auf denaelban Be» 
4ingungen ruht» Wie nun jene Umwalsungan im Rei»' 
abe der Geiater und nicht minder in dea Verbiltniaaeo 
der Staaten vor aicb gingen, ist bekannt genug. Über* 
all gewabrte man daa lebendigste Streben, der Finaler» 
niaa und Unordnung das Mittelaltars au entfliehen, vao 
den Freilieiten zur Freilieit zu gelangen, und uln Jadeii< 
Preia dauarhalterei mit dam Wohle der Gesammtbeit 
vartrftgikhe Zuatinde zu erringen. Es ist daher nicht 
.zu verkennen« wie Groases das erstarkende RiSnigtbua 
tftr die Fortbildung des politiseben und socialen Lebens 
«in Europa geleistet hat, und daas selbst, wo dia souia» 
xaiaen Forsten sioh später wieder dem Adel anasbiosseii» 



od«r mit der M«dht.dler Feudalamtdovlie wgieMh 
die OfOiiditgMi'iav VoikBfr^kA TenMhMm, dennoch 
eine gluoklichere Zeit eiotnt, als die verflossene miUelF 
alterliche* Denn allmälig.wiiobs der Aectosefants und 
die allgemeine SIeheriieit, in den Stfidten erblutiien ne- 
ben de» Gewerben auch die Künste und 'Wiasensdief> 
teo; dnsoh. den Handel lianien die Volker» . daecfa die 
grosse Erfindung -der Buehdmdierkanst die Geister in 
Vieekehr, nnd es ward ein innerer ZnsaoMnenhang des 
Staatiebens möglid^ li^ie »an ihn üruhec niefat gekannt 
hatte. Alantdarf sich freilidh die^Sache nicht so ver* 
stellen^ a\k ob die .Könige nnv den Abaohitisintts erstrelK 
hätte», uoi- znr Nacht za >gelangetf, dem Volke seine 
gebdhreode ätellaogim Staate ni vemobaffiin; viehnehr 
trag' das dynaatisebe Princtp nicht wenig Seibstsuoht in 
äcb, und' li^käropfte ircsentlicb nur die üBruiistübeQden' 
Gfossen-, um selbst aJiein zu .herrsch^ aber die ge- 
adbiehtlichen fblgen dkser* Verändsfcuog.vi'ftjvn fürdenr 
Staatia«'eiehihD;hodiäen Gd:iade.«oblthatig, und führ- 
ten; was diAi Mauptsaähe i^t» zu eieem gegenseitigen 
Vemandnisse^ Mr KöMse und ÜJter Voiker. Wohin 
wir in der G^sniuehts des . taten* und I7ten Jalu4iun' 
deMs bücken«, gbwabren wir diesen Kampf tkb seuve«^ 
nineok: KedÜgthiuastBibdeni/bisheir allein g^ibtenden 
Seildiiiadel,i'ii«lpbec dkirch Handlestfeninnd seine Wah^ 
röeblerdie;iäöftigtüsse. der Füiiiten eaebt seinen Interes*^ 
sen ab^wageni gewohnt war. £s musste sich. ei:st ein. 
fester' Punkt iiilden, an wichen sich die fecnere Enu 
wjeklongdes politischen -» Ifibens aiTsohliossen konnte 
und zwar ein Ponkt< der mäcbtig genug war, alle ubri» 
g^ Thelle nach iieinem Willen zu lenken. So kam es. 



4MB <tte^ ftbiQbitiilifleliia jB^milhiiiigeii 4iuf ilmii ¥m^ 
JftMie t»iflUcli''geiMigen« Ii» C^dnfcrdiQh adM.Luäufit 
Hi mA% nufwifii Sunt« aoodtca auch ein iUr die Kt* 
liOii«lebnB Mgeiiteitei Volk» in Bnndmark uyberuiig4ii9 
Y^k iveincMieiitvoll Friedrich 8.. die Alleinlijerrachall 
twniSebnte fegen die Aristokratie, welche JahrhiiBderU 
hinditreb das Land juasgesogen . und die Staatsmacht; so 
m aagen ann«illiri hatte; in Prenssen stabiliirte^Fn 
IFtiMlni'l..Daefa soben eignen Worten die Sf^mudf 
■itil wie eiaeiv Rcek^ .van Srome und swang.ailt 
ttaorker Band die widersttebendea Elfint6Dt<& zw Einige 
Jidt. Von diesem Standpunkt des Kampfes gegen dia 
*feadale .Mittelalter .muss man die^dynaatisehea fiestto- 
bauigeii jbnef Zeit..batraefateD, weim'efl Qm-biatorisabe 
Geifieohtigkeit' eu thun ist» und darf niebt Terlangeo, 
daiB sin augenblidiiiah mitrdec Volksfireibeileiden fitori 
maftlien-aolleni;. genagt dass sie den weaentliehsten Cbft- 
godciddrselfaen.xu .adiwachsnsuchten» Sielbst daa:vieir 
veitaibne Buch, von MaekioMfelliübitt den.. £%$(«» -vsan- 
fakg/L tn Oaiotßnr ntar dieee üiebtung«! idd^m.iea anCiiefti 
^fundsatz gabaut'istyidasa die Gifassen nicht aileiii. au 
haitacben^ saBdern<aiteh.:ztt ^msckaa begetinan^- idas 
Ve^ Aber 2ufriedan isti,niebc gedrückt zu «Meolcn, .wesai* 
Mb einiKdaig alle Hinglml. aii« enden soU> mm sieb der 
smlisirenden Avistokratanm entledigen und dtaS Volk 
an sieb zn fesaeln. £benao einleaobtend ist es. abet» 
daas das Königsümm selbst, den mitlelaltedtehen Aecbtsr 
«nschaiinngen entsprungen^- uad. ndoh grossentbeilsmit 
dsm feudaltn Chatracler den es so lange getrageo hatte 
behaltet^ niebt auf- jenedi JE^«nkte dea dynastiseben Afe^ 
aoIiUisaNtt. stehen* bleiben konntCj sondern ^ie- alte 



Sluitsffomeiider fistwicktltHig M«A«, md ntmüeiitm 
flMsen dvfebzugehen hatte» Die leeMes AiiMfiaiiiuii> 
gen nemlich Tom Staate als eiaeiii MvailMaltx dw He- 
genieoy vom Veffhaltnisa der ^Mganaeiic alt eiaer 
patrto potestas gegen die UfatertlnneD, und wa> der 
abfoimen Reebtsleeigkeitder Slaalibiaier g^en ihtm 
fiouveraio, weiche Lehren noch dorch die tiieofcnliaehe 
Zothat veo der gMiehen HefHgkeit 4» KoaigthuaM 
THttarkt worden -^ sie aUe geMüren Huwr QoeMe naeb 
denMilteialter an and sind Aaalogiendea¥eebaltiiiBset»Mi 
welehean der Lehnsherren seinen Untergebenenen tisnd; 
Dieser neue FendäUsmus in Gestalt des Kimgtbami^ 
niobi -das Kdnigihum selbst ist es, welobes im tTlen 
und laten Jahrbondert Tonöglieb in England md 
JtanlbreMi beluimj^t wurde und fallen mnsste^ weil es 
Weht seine Bestimmung begriff, >gani der Neoaeit ann* 
gehören und die Saebe des Volks gsgen seine Unten- 
drocker au EIhre». Dass in den nbrigen Länden 
Europas nieht ahntiehe Bewegungen erfolgten^ obsclioii 
dfeStaatsentwieklung überall so ideralieb gleieben Schritt 
gehalten hatte, lag theila in deaveriohied«ivn.Volk»> 
efaaraetflien, theiis in der milderen und gerechteren 
Bemcbail der meisten F&rstea. Absr obsehon jene 
beiden denkwürdigen Revohitionen mn iMil und iTat 
nicht bioss politische Yerandsrungen hervorffjefen, aon# 
darn mit einer grossen Umwandlung in allen Anschan» 
ungen vom Staatsleben suglelch4ieErkeniitniss brachten» 
dass einer entfesselten Demokratie die Tyrannis folge 
und dass mit jenen rationellen Dedoctionen von ur^ 
aprunglichen Vertragen, den ünbegrinOen fMbieitarecfa«' 
tea jedes Einzelnen, der natirlichen Glewhbeil Alieiv 
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d«r a b g o t wt€ H ^eitiverainefdt dM Volk«/ kein Neubau bä« 
gräädet werd«ti k^nne, so war düdi In den Herxen der 
Mamsellen das Bestreben rege geworden, die mit Schre* 
cMen erkannte Ktnft zwieelien dem natiirliclien und hi« 
stirieohen Rechte atfsxnföllen. Die historiseh öberk<Mn* 
menen und dureh ihr Alter beTeattglen Zustande ent« 
hallen uberaU vieles, welches den Anforderungen der 
naeb Gerechtigkeit strebenden Vernunft widerspricht, 
und doch sind die Grotodlagen der Staaten mit diesen 
hlstorisehen Rediten eng verwachsen^ so dass sie daran 
ihrer Selösterhaltung willen festhalten müssen, insoweit 
aus einer zu rasclien Umbildung nur Anarchie hervor- 
gellen würde. Em kommt daher für die Losung dieses 
Dilemmas, in welchem unsere Zeit sich jetzt befindet 
vorzüglich darauf an, zu wissen, weiche Zustande zu» 
näoh^ einer Umwandlung bedürfen, um zu einer ge» 
rechteren Ordnung des Staatslebens zu gelangen. Hier 
sind freilich die Meinungen sehr getheilt und müssen 
es sein, nicht nur wegen der verschiedenen Begriflfe vom 
Staatszwecke überhaupt, sondern auch well die Verluilt» 
nisse der einzelnen Staaten so mancherlei Abweichendes 
haben, aber es zeigen sich doch gemeinschaftliche Ten- 
denzen und durchgehende Richtungen im Völkerleben, 
weidie einen Maassstab abgehen für diezumBfdürfniss 
gewordenen Umbildungen.. Das Streben nach nationa- 
ler Einheit und Selbständigkeit im Gegensatz zur mit- 
telalterlichen Zersplitterung der Völker und zur fortge- 
setzten Theilung derselben in der Periode des Absolu- 
tismus muss hier zuerst in Betracht kommen. Das Re- 
saitat der ganzen nachklassischen Geschichte ist die Ge- 
meinsamkeit der Entwicklung aller europäischen Staaten 

U 
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und J^nUbneii. Diese . wM -dnrtb /die .vitMUteüeba» 
Trmnvmgm nicht au^ehohea ««rdtn kdnoiHi: nur die* 
entDväNügisiule fierrichaft eitie»V«ilia wbn4$B andmrev 
walehe stets Hass und Feindiebafi eitseagea nittas^ wird 
ali d«r idee d«r Freibcit «iderafiresfaeBd angegeben 
warden mdiaeo» Ein Varain aeltetäfdjgar ond freier 
Vttllcer wifd eine höhere und tielitigere. QtmeinsQbaft 
Aller lu Wege bringetf^ als die Gea^altbereeiiait dcr< 
Stiriteren Aber die Scfavi^eheii« Sobald, aber dies Prio^ 
cip als gukig' auage^proshaavird., mössen. Garaolieni 
der >SeHDStqndigkeit'Aliel^ in d^t emmiriiaebe VöKier^ 
reeht aufgenomneo werden» . Denn auf die Gerecbtt^«^ 
kett der Ifationen gegen einander liana oMtn nieht bauen; 
▼ieknebr gieiH das nationale Princip, .xienn es allein 
bemcht^ demEgnismus und Ehrgeiz disreidisle Nah* 
ruag, und tvird stets yM Heuern der Atilass ziun 
Kampfe« Was vom EkiSeloea. gilt, und in der Natur 
begräfldet liegt, dass der Mensch mehrder liddensdiait 
als. Vernunft folgt, und Jeder lieber herrschen als be- 
herrscht werden will, gilt in noeh weit höiierem Maasse- 
von den Völkern^ als Massen. Das nationale Leben, 
inuss der Sammel- und Stützpunkt nach innen^ niemals 
der Grund gewaltsamer Erweiterungen nach aussen: 
werden. Ob aber alle diese Gefahren, welche das na» 
tlonale Princip mit sich fährt, in Zukunft Yermiedea 
werden können, muss die Zeit lehren. 

Ein Zweites ist die Umwandlung der Verfassungen*.. 
Die AdminiArativ- und PollzeistaateD/ das höelistePro* 
dixet, wozu es der Absolulisaius bringen konnte, mässei» 
der freien börgerlichen Gemeinschaft weuben. Was. 
Ton Republiken in Europa erwartet werden kann, liagt. 



yotäg Mumwhälb uiuer^r Be^cwihfttmg ; so 'Viel* iM -^^ 
WIM, daifr ^MM fitMteftrm mai gnm% MtfoH«» >fttie!/>- ^ 
tragen Milien aehriiölvBii Orad diw OWN^H^n und po^ * 
lilWur Bia«M[SDg iroraiiRetzt« um ntdht In ihrläktneib» ' 
die Tymttds,' ;ilbei«iigehea. Bisher liar sieli das Stre* * 
boi dar miisteD etiropftlaeheD Völker auPdte^ c6nstitiih * 
ticuiatte tMoDarcbir geribhtei,* und schwerffoh'wlrd ehfa -^ 
NaHotiy ohne .ab teerMinneveiv fint#ittlliiitig (MHMlen Mi > 
nebfloKii, den-Spirutig vom Absoliftianiiis (derdüveh b&^'' 
raihends SUJktkd» im.iQrunde«ur'Koeh<!NpQeiietiderwaiti)"i 
zur .MlendettD iBflpbMili ktm/dUa. Uit B^bt srlfer i|eil^.* 
die^JattCzeit^ idtardh- Sahaden lilag geWoltieii/iiiit''ttf<dr ^ 
dartani aÄs^ aUee Reäction zu mfttelallarlfoheti ZuAtiMiai * 
Torsnibengen: Die Periode iler terfifmihten R^stüoralfoB * 
deriAddsmaebt ist noch in Aller An^denlsen. Doell'' 
aiish-Beföifderer der Votkshreiheit'sdchfeat um dteRd- ' 
nissiaaobt iil binden^ das feudale' G^eog«w1oht des ' 
Adels im Zweihammersystebs berrör. ' Wir et4flrAe^ii M • ' 
Dohlmanns Politik und an- die historische Sbhttfe» 
Die französische Bevolation b^rachnecenvati als eüwoF' 
Kampf gegen den Absolutismus, da es doch nur da»* - 
grausige, rechtiose Mittelalter imd mit ibmauebdfo 
feudale Gestalt des KönigthuiDs zu stürzen gatt; das . 
Giaok des Völker wollte man.mit JnscitutidnbD begrä»* 
deo;. ^^ielofae aus' der Periode ihrer grössten Schmach' 
und Erniedrigung herstammten. Unsere Staatsubel da- ' 
tifeo. alle nacbwfisbar ans der Macfatperlode ^et Peu- 
dalaristokratie, und die Völker haben Jahrhunderte in 
Blut und Finsterniss gewandelt um diesem Zustande za 
entrinnen ; dennoch suchte man die alten Massstabe wie- 
der hervor, und glaui)te mit sogenannten »aeitgemassen 
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BfiferneD« idwiellw ftit# Übel Mim sn kfiooaB. Mn 
hat fmlkb gengt« so «rfMNire ef die hiiioHsoke Com* 
UmdM ') » und üor dvich eint iMUmatiaa lud Wie* 
derl»^lnii^d«r «Iicb Recht» ktane eioe fesande Staat»- 
•Qtwiekloiig emipgliolit werden — aiier bei aUer Aeh« 
tuag Ter dem histerisehen Reebte ist es doeli nidit 
lobwer euimieiM»ii, dest nar eine OrganisatioD nash 
dw jetage» Bestamle der Biiddng md des Wertlies 
der soeialen Elenteote wirklieh .den Übelstinden abbel- 
fen bePR« welche dwFtk die atiodiseben Instftittiotteii 
gctaeUt werden sollen. Diese Übel liegen darin , dass 
aeit fielen Jahrhunderten nur einige Glieder des Staats- 
korj^ers belebt gewesen sind« und dadnreb tbeils sieh 
aeUist der durch den organischen Zosammenhang mit 
dem Ganzen bediaglen HegeneratkNi entzogen haben, 
theils die übrigen Theile in Bewegungslosigkeit und 
willenloser Dienstbarktit gehalten haben. AUentbalben 
eribennt man die Notbwendigkeit »einer organiaeheren 
Gestaltung»« aber worin anders kann diese bestehen, 
als jene besehrankten Anschauungen von der alleinigen 
Gültigkeit des historisch Überkommenen aufinigeben, 
und eine wahre Vertretung aller Stände sowie eine 
gemeinsame politische Thatigkeit derselben zu erstreben f 
£ioe solche ist nicht historisch überkommen, wessbalb 
me mit » Wiederbeiebungsversuclien« nicht erreicht wird ; 
einzig und allein die Idee der Gerechtigkeit macht diese 
Anforderung, und verweist uns auf die Zukunft, nicht auf 



I) Ein Tielbeliebter Name fflr alles Reactiooaire, der vorzflslieh 
durch die »ogenanntc hisloriscbo Schule fiblich wurde, uad 
iratiick ia Pttnmm eiae fraiat Roäv geepieit hat. 
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M VefgamgmhelU Bie¥drgdtg<bhät hkt da»Olliokt|iAte 
4i»ll<aitol»Q launenhaft, wn nteht zu aag«li ün^ereeM vft^ 
theil t und dittWttitbeauiig durebfiist laottrAdjaiif ig» Ümitk 
Janetiibirt: sie liat nwr'Berren und 1liieeht«f, imissiga 
•GMiecaar. nad 4laffbeBda Atbcitev gekannt^ ato hat dt« 
EMaohoUe, d«n Qruodhe«tz, und nioKt'dtto Mensahdn 
ala daa hiosBatilit, was iia Staate vertretan werden aeM, 
aie hat endiicb den gröaatea Thell der Bärger Tan al- 
ler politischen Thätigkeit auggeaahlossen — kmter Dinge, 
die das .Gleiehgewidil der Vernunft stören und von der 
Zukunft eine Ausgleichung em'arten. £s kann niemala 
Terlaagl werden , dass ein Staat die in ihnn ruhenden 
Elemente verläugnen solle, wie es geschähe, wenn der 
Theorie zu Liebe entweder die Aristokratie oder daa 
Volk fast ausschliesslich mit politischen Rechten begabt 
würde; auch die vollkommene Mischung und Nlvelll- 
rung der aocialen Glemifate gehört in die Reihe phiian- 
thropiseher Traume, abgesehen davon, daes sie gar nitfht 
' wiinseheosweitli ist, aber sie müssen Berührungspunkte 
haben , um auf einander einwirken zu kdnnen , damit 
kein Thell sieh kastenartig rerharte , sondern alle airti 
ala Organe ehies Körpers fühlen. Die Reprasentativ- 
Verlaaaung ist darum die moderne, weil sie auf dem 
Gedanken beruht, dass die lokalen und partikulareil 
Interessen Jeder Art nicht für sich ihre "Wege geben 
kdnnen, sondern eines Sammelpunktes bedürfen , um 
die speeiellen und allgemeinen Bedürfnisse rn Einklang 
zu bringen. Wir dürfen billigerweise kein Gewicht 
darauf legen , dass die Form derselben allein unserer 
Zeit angehöre, denn ilir wesentlicher Vorzag liegt eben 
«nur darin, dass aie die exklusive StaatsauflTassung des 
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.^Umtimi» w»i 4m KmmiämwdbA im Mklelailtrs 
. woMglkh iQMhi, kum dMt ndaien Btoneate Bnriet 
tmv^ M Tiel tlNHilieh «af oto 2M lunleblrt» 

So sliihl der filaal da aü eiaeni uoewNieb fiel 
.,l9ielMreii InbiiHe, mit gmfmiraifrriaBotttn and tkutr 
cMmiflillcmMiAiiliabe, als Jemals Mher. Was er ai)er 
^ewerden isl-t . itt er dimli .die BevfllllgiiDg des Parti- 
kDUrianaiis igewtetdea , tmd «He Ziikdoit dee politiBchen 
l4tbeDe befuht auf einem fortgesetsten Siege ober die 
.Eogberzigkeit des reaoUonaireo Individnalisraud, weloher 
•iieb voB- jeber in derGeaehiefate unter taiuend 'TerseUe- 
dettea Forflien gegen dte^aeht der Allgemeiiibeil auf- 
^ehet «bau . . 

1 » i '. ■ • • 

J 6. Die Fragen der Gegenwärt. 

Wa^ die Gefliehte in la, iabrbtlDdcrten . hat er- 
y^aieben wollen un4 ioTielen BeaMmogen aehon erfreidit 
«^al« ist ei9, jearofkai^cbes Xj^amonleben , gebaut .anf 
;9ßii|etnsfiii)^a Cuiturgrqodlpgep. . Wie stark die3er Zug 
itt^h einb^licb^r,£Dt«!ifeJili4ilg tat, bat aich.iiiebt deul- 
4iober offenbart^ als ia dea groasen^ EteignisseA naafa 
ider fraazgsisc^i^D RevelaUoa difcsaa Jabnoe. i>eBa was 
^auevs^ nur eia p.egieruagswechsel in Fmnkreieb scbiea, 
ilißi bald eiaeo fo allgemeinen Qiaroater aDgenammea, 
fduss.die ganae aicb.ütjer. Ewrapa büneraineekende Bewe- 
^ag jetz^ kl^r a;U.fiOi Sieg < der Y^kerfreilieit über die 
•dyiiostiscbe BeactiaaspaKlik $«ii islfi dasteiii. . 

Diese inpi'^Uge Krachütteruag ueaBresErdtheila bbt 
aucb die gr^^aZahl nationaler Zerwürfnisse« welche 
^ameiiUicb ia aUen Dieutacidaad utagebeadea Landern 



-mit la fwo r geitdie QämiWmt Yeraneinigt haben, itmr 
«ndüelMD BntMbeklUDg bitier gebracht. Wm i& frühe» 
MO Zeiten an der I<iatargfttodlage der Staaten Teracbö- 
ben und yerniehtetiUtf wo sieb im Laufe der Jahrhun- 
^iferte durch die Ih^gonat der Gulturii«d)ä|tnisse eine 
l^olIcssehiQhl diüdfend und lierraohsiichtig aber die an- 
dere hingClagert bat, w9o tn Grenelündern Mationalitäien 
«flieii fSemdseilg gegenübert#eten und mit einander rül- 
.gei» -^ da übcraH wird jet£t die Einföhning eines ge- 
^rechteran Zostande^, als des frulMr bestehenden und 
nur durch Tyrannei aufrecht erhaltenen» angestrebt« Uiid 
gepriesen seien die Franzosen, die Vorkfuiipfer der euro- 
paischen Geschiclite , dass sie als Beschützer der 
schwächeren Völker, als Abwehrer jeder Gewaltbert- 
«ehaft und Feihde jedes raubsüditlgen Mational-Egoismos 
aufgetreten sind« Denn so lange der Grad der Völker- 
bildung kein liöherear Ist, als dass zwei Nationairtäten 
nicht in einem Lande und einem Staate leben können, 
•ohne dass eine die andere zu überwältigen und au 
knechten strebt, wird es ehie unabuieisliclie Forderung 
der Gerechtigkeit bleiben^ die kleineren Nationen wid#r 
die ^össeren zu stirken, sie gegen dfe Gier der Mach« 
tjgcn zn sehirmeii und alle Bestrebungen einer Gewalt- 
«lierrschafl z\a paralysiren. 

Der Geist des Wohlwollens und der Liebe, welch<Ai 
der über allen Nationalitäten erhabene Priester der 
Menscblieiit, Lamartine, den Völkern predigt, woliMt 
nlcl)t in ihnen ; sie= reden viel von christlichen Grund- 
ideen, denen ihrStaatsleben folgen soll, aber sie übeii 
meistens die Politik, welclmderVortheil sie lehrt. Doch 
gehen wir einen Sehritt zurück in der Geschichte, 
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suiD Ursprünge der aatfonailao BcwegHB^ca dietes 
Jalirhuoderti in ßuro|>a. h\tt Quellen sind versebiedene. 
Der äussere Anlass war die erste fnatizMiselie Rerolu- 
tioo, und die versuehte fintoalionelisirüni; vieler Yotlker 
djurch Napoteion ; der innere Grund lag in der Zersplit- 
terung vieler Voiksgesammtbeiten dureli den Feudalis- 
mus und Absolutismus, der seit dem Mittelalter eine 
mehr und mebr erstarkende seU)slandige Entwicklung 
der Volker gegenübertrat, welche jene unbeiivolla Tren- 
nung des naturgemäss Zusammengehörigen um so fühl- 
barer machte, und eine neue gesundere Ordnung der 
Dinge erforderte. 

Es ist im Vorhergebenden wiederholt hervorgelie- 
ben, dass das Charaeteristische der europäuscben Völker- 
stämme im Gegensatz zum Wesen des Orients der /»- 
dividuali&mus d. h. die Ausbildung des Einzelnen auf 
Grundlage der naturlichen Begabung ist. Mit der Herr- 
schaü des Christenthums war die absolute Geltung des 
Natürlichen und Vereinzelten im Leben der Menschen 
unter sich, wie der Volker gebrochen: aber nicbt das 
reine Erfassen der christlichen Idee verband sie in Liehe, 
sondern die" gewaltige Macht der römisciien Kirche 
z\iängte sie zusammen. Als diese fiel, trat zwar der 
Staat in grösserer Selbständigkeit hervor, aber dem 
Volksinhalte nach wesentlich noch feudalistisch d. h* 
ohne von der Kationaliiät afficirt werden, und. ohne das 
mittelalterliche Drucksystem der oberen Stände auf die 
unteren, aufzuheben. Nach diesen beiden Seiten hin 
mnisste die Entwickiuug fortgeben, und lOur in des» 
i^aasse, wie beiden Ce^ge geschehen ki^ sind die 
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•fltaapofsehlMi Stanteti so -dAuerfiaflen und gcnndeo For» 
flMQ gelangt«' ' 

Die soeiak Entwiekimig fioropas d« h* die tert- 
. jQlirinieiide'V.6rvbilkoiimMdiig der Vedaseongfii und das^ 
Streben naeh Gleichheit der Stande, iho also allen VA- 
kkrn elH'geiiieiiisaoMS ZM voi^ii^gt-, ateht als höhere 
Macht «her den BemuhiHig^u der YolkstMmiichkeiieB^ 
den SUat auf die Naturgrundloße nirückzofuhrea. So 
wie jeder einzelne ifenscti Fdhigfceiten und Triebe hkt,. 
welche ihn theila zur indiTidueilen Selbätändigiicie an- 
halten, theils sich als geselliges, die GemeiiüKhaft An- 
derer auehendes Wesen liihlcn lassen, ebenso iiägt in 
der ganzen Mensefalieit auf der ekiea Seite das Streben, 
die naturiicfae Geseluedenheit , welche steh in den Na- 
tionalitäten avapragt, zu i)e\rahren , andererseits den 
.Forderm^gen de^ Gattungslebeäs, der geistigen Gemein- 
aanikeit, zu folgen. Dieser Dualismus begleitet uns 
uberaM; er hat seinen tiefsten Grund im Plane der 
Geschichte, der Menschheit durch aelbstbatige innere 
Arbeit stets reicheren Inhalt zu gewahren. Denn al- 
les Leben muss sich durch Gegensätze bewegen und 
erhalten. Wenn meiner Anschauung nach sich Staat 
und Volksthumilohkek als zur Seite stehende Formen 
des Vernunft* und Naturlebens in der Mensdiheit ver- 
halten, und die ganze Geschichte dergestalt ihre Wech- 
selwirkung offenbart, dass die leitende Macht immer 
entschiedener und klarer dem VemunitlebeB anheim- 
fallt, welches gemeinsame Tiidtigkeit aller Völker an- 
strebt,, so kann icli zwar die nationalen fiemulHingan 
unserer Ziel nicht ganz so hoch stellen, wie es von vie- 
len Seltäh her üblich ist, vtekenae aber keineawega 
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aiifeB VTcrth oad ihre KttbModigkflit filr dis Eiozekie 
wie tur das Ganze. Die Natur ist uns ntdit gegebea, 
damit der* G^st iiir edtriffMt soodeffn daat er aith mit 
ihr zusammenfiiida^ nt orhcHM» und' 9it9i^ boheMn 

Es ist oft gefolgt, idasa jedh8¥olk in der^Gtacbicble 
.•eine. bcBOndere Misaioii habe. SebfH^er >ist es, diese 

bestimml anzugeben, zumal -bei den noch gescIuelitHoh 
.thitigenKationeB; über Griechen, und Römer lässt sieh 
-aehOB elier abArtheilen* Doch tritt uns das geheimniss- 

v<>lle Wahen« jener Madit«. weldie.die Volker füiurt, oft 

pldtziikh in ' einzelaeoi grOMn . Eoeigmelmi vor*s Auge 
^md iSsat uns «ioca- Blick ins. Verborgene tliun. So 

bat sieh jetzt s^M Europa naobFroakraich gewandt 
;^tiod staust .seibat über die belspiellgae Veränderung, 

welche die Stiftung eioär franzödsch^n Republik in 
«lunsercim Erdtbeilehemorgerufon liat. Die französische 

MalloB ist mehr wie irgend eine ändere geeignet, und 
^desalialb auch bestimmt^ ein Vorbild, des Gattungsiebens 
"der MenscUieit zu geben , und sie über den oatlonaien 

sowohl wie .den poiitisahen Inditiduaiismus hinausxtt- 

ftthren: sie hat ^ntaiien ISationen zuerst »die Bruder- 
iwhaü der Völker«, prodamirt« Vor. einem Joiire wat^ 

meht selten, doss der- Deutsche. übeD öiefraiernite 
dachte, oder weil sie von Frankreich kam,. aus nationaler 

Antipatlüe zurutcku'ies ; man ^vollte sich seine 4}rund- 
>lid)keil und . ureigne/ speciHsch detitsehe Entwicklung 

reserviren. .Ebenso. galt fast uberalt in Deulsciiland 

der Sooialiamns.<selbst in seiner edelen. Gestalt, wie er 

von Loifis Bianc^imd Lamartine vertreten ivard) für 
««IwaS' Dnhaitbares «nd iUnfroditl>a«es, u^editlkli iur 



>«lviRd ÜngrAndlMieB; -4!« soeiaötUt^^ ^di»'llNl6nte Ei- 

gMRMmNelikeK des frafoofiisehefn Voftksi für Seiebtlg- 

-leit «nd ^Mängel- an PeraÖntidikeit. Wie Ttele taasead 

>i8»utidgdMnrf0'^BäHrilltn baten mcbl'FiiattfcreltMSöNwi- 

-elieft 'berforgesuohfc^ und wie • glaobte loan niebtiitn 

• ^«hekneny onf der'Buhn-deB: hi^ailscbeii' tndividtialis- 

mm^ wvMier aHerdiagk dem deataehen'Veiliscbaraeter 

>Mwbr.«rigiN)MeQ ist, tiel'Sieberer und glöeklioher xu 

sdtn K : Düch- dfe : Ftuobt der ' G^seMohte reift in der 

•iSlille; was die Tbat bei^iesen hfft^ wi'Ht selbst die 

grundHoheten ;Melfti Übe^ den Haufen. Wir sehen 

ein sociales Fbankreiob^ «ine: Nation getragen von eifcer 

Idee* der Verbnldenang und Xyleic^heit« ein Volk, wel- 

«hea in>'«eiiier Brost den Bernf fChtt, diese Gruodsilte 

fiir.die fW«it>frudbtba)r su^maeben 0* Es- ist fyier^dis 

Princip einer neuen OescMefatsperiode fir £nrb^B a«Ef- 

gtteuehtrb^Freiheit •und* Friede den Vdikern; Gleichheit 

«■d^Liabe unter den Mensohen!« So sibilen wir •d'as 

^^nisteothufii -verstehen; wie Lamai^ttk^ es verstan- 

-<deli liat! • • •* 

**' r 1 " '^' T ' ; « " "^^*l > » III !■«■■■ Tt^ m iT y» m I» -mtmr* ..♦■■— -»^y. 

1) Guiz9t CCiHilft' J^uf. n. .4.*: 9U ne /aut flqfter perßonn^ pa» 
m^me iton payn; cependant je crof» qu'on peut dire $an» flat- 
terfe que ta Fmnte a etä h eentre. U foger delacMthathn 
d9 tStir^«, 14 n'e«C pr^aq9ä ma^tune gr^Ht i4ie^ muemn 
grand principe de civilig(tfi'on qui, pour »e repandre partout, 
n'ait passS d'abord par la France. Lor» done quo'n veut 
^nttU^r thi»Uit9 de' C0 groitd faOi c« «Vnf potnt un ehotx at- 
bilrtUre ni d* eonvMution fut f<e prsndre If J^ranca p^mr ^' 
tre de ectte e'tude j e'ett au eontraire ne ptacer, ,en quefque 
eortff 4tu eotar de la efvithatfmi tUemimeA Andere Völker 
X. li. die DeiiUobcn lexen eich daas^lb« bei, aber mit weitif er 
Recht. Jode Nation betrachtet die Weh vom Mittelpunkt ihrer 
iclbfit atff, aber nicht Jede ist wirLiiefa sagleieh Mittelpunkt 



fid«nKwdfelha(t ond uoeriehiileHMi ttir derGltvbe 
Mn eio sieb eatwickeindes G«ttflDgildiMa io 4m Menaefa- 
beit ist« -^ well icb flcmit keine Vemunit in 4er Ge- 
Mhiitble fiaden kann -*-, so gewiss «ebeist iNr Bit den 
Jemen europoisohen Umwälzungen derfalsehe bistoristhe 
Indifidttalisvus ta Grabe zu- gehen, und eine iieae 
. Epoche, die des verei^iigten f^Merkbem sieb Tonaibe- 
reiten. Das Prindp der Gletchbeit und Verbrudtfimg 
Ist neu, den meisten Ydlbem nnbebannt; wM limuWge 
Kaenple besteben mfissen« Reaction auf ReaetioR i|i be- 
willigen haben, aber ieh zweifle niebt> dass es unsere 
ganze Wellansebauuog umgestalten wird. 

In welchem Verhältnisse stehen die nationaten Be* 
strebungen hierzu ? Jlan wurde sehr vorelbg sagen, sie 
mö^en aufgegebep werden; neua, sie müssen zu Ende 
geföbrt werd^sn, und zu einem gerechten Ende, damit 
nicht Völkerzwist und nationaler Hess immer neue 
Nahrung, finde. Das neugesehafiRsne Europa will keinen 
benserniattenden, schläfrigen KosmopoUtismus, aondem 
Geltung der Völker ohne Unterschied in ihrer Selbstän- 
digkeit und Freiheit, einen Frieden, der jeder Nation 
giebt^ was Ihr zukommt, damit nicht die rohe Macht 
des Stärkeren hintort ihr Spiel treibe. 

Was ist aber Gerechtigkeit? -^ eine Frage ähnlich 
Jener: was ist Wahrheit? Man findet sie am sicher« 
sten, wenn man sich auf Seiten der Schwäelieren stellt ')• 
Im Laufe der Jahrhunderte sind unzählige Bedruckun- 
gen und Ungerechtigkeiten eines Vpilks gegen das andere 






irofgtfkADliiMii; dar An^nblM ist 4« , wo «le lovuel» 
geiioinQitii und au%MiofaeD:wtrden oiuastn. Zar fibffr 
4«r Menscliiieit nuus flian «af«n, dass diesem Zielt 
ciftt^ naehgesUrebt wM ; itoiten, Dannemark, Böhmen, 
Peften gebe» davon Zeugnias« Es ist In der Tbat eiaf 
merkwurdigea Verbättniss, in welches Deatsehlaod ni 
den roetsSenGrentvölkern geratben ist. Innerlich niobt 
«onaolMüt« aber durch Bildung und das Gebiet seiner' 
sdvanen Sprache überlegen, hat es m seinean Symbol 
gemacht (wenigstens ist es das. Symbol der Germania 
«ten) so weit politiacb galten zu wollen, ais seine 
Zunge reiebt» mitbin, nicht nur die deutschent sondern 
aueh die mehr oder minder germanisirten Stamme au 
umiasson. Sobald aber dies Streben klar ward, trat 
•dem Germanisirungseifer die ältere Kraft der ursprüng- 
lichen Nationalität, velehe ton Assimilation nicht wis- 
sen wollte, entgegen; so in Böhmen das Gzeehenthum, 
in Posen, Schlesien und Polen das Slaventbum, in Un» 
^arn der Madjarismus, in Schleswig das Danentimm. 
In alten diesen Läodern war die obere Yolkssciucbt, 
gleiclisam der letzte Culturaufgoss deutsch ; sobald aber 
die untere halb Tergesseoe und todtgeglaubte Schicht 
wieder zum Bewusstsein gelangte und erkannte, was 
sie verloren habe, begann auch der Kampl gegen das 
oben liegende, kochmüthige und druckende Element 
des Deutschthums. Es kiud diese Streitigkeiten in tan- 
zend und aber tausend Schriften Terbandelt worden, 
aber ich gestehe keine gelesen zu haben , worin nicht 
der Germanismus systematisch darauf ausgeht, den 
Tolkern zu zeigen, dass die Deutschen die geistig Über- 
legenen» die üoberen, gleichsam die Brarainen der 



G<tfehi9ble «imW JU^smhf'iwmm mtk ein-.ittt.liiip- 
terbitiidiiiftg uwl fßükbn Übettcldiiiig. ^avem, «b-* 
gliicb üe btgrtiflicheKVjeiaB tdM Qe^mthmk loo ^eni 
herforgctfufeB liat> waä uiaii b«abaidbii§te, oeaiiioh .ein 
u» so entsobiedfiai^s AWMtaiM 'DMisQlMft; nitf«» 
g«iids ist diese Politik aber weiter gtlriebOD^ ols ior 
Soblfissvjg^ luadt vieUeiebt^iiifgende.iusieieh intl eorvie» 
le«L4lBiieaibaren4xriaiiea.b£iL«2iftigt.<«<oiitai. .Seif wie 
latag)9 >bat maii lin .])eaftBchiiind.ieiiitit> dass Sdilesvig 
eio ^eatsebee Lted isei?. So laage« daei' idie • meisten 
Deateeheo daiauf scbwöreo mochieB , of d .^doch ^- 'weMi 
sie Sehleswig DeiitsobUbdiMiiverinblcii, nichts» Aud^^res 
an Dannemarii thatBDy.als \fsae im' völligen Jafarbdndeil^ 
aa Fol^ verübt. iuode, oar in ehnm etupittr'geringerea 
Maosstal». 

-^.kh ivafale diesen Ort .am S^bhiese» der iSobrilC aber 
die.Yerhalt«sse8chl88wig8> nainentleeb die oattonaleny 
einiWort einzMeciiolten^ mit Beaäebong auf «fie detHseha 
Nation, weldie in der Meinung , ein i grosses Reobt sni 
habeoy grosses Unreeht batv tind die ganze Wuobt na* 
tioDflfIcr Iniolecanz gegen Daniiemark aufbietet Weder 
ab^r ist es die Sei)uld ddr Deotsehen an sieb, dass sio 
so Irriges glauben, — es ist ibnen last niei anders als 
im Parteiinteresse Torgesteilt worden ^ noch- baiien 
die Dänen verdient, so verläumdet und gering geachtet 
zu werden, \vie z. B. Arndt und dergleioben Manner 
es.gethan haben 0< Der Deutsche ist-kein oisprübgUcber 



\) Arndt'* Fciiidpchaft^cgcn Franzosen and Dünen ist bekannt^ 
■ein ualiunal - demscber KraftRinn genial, aber ihm fehlt die- 
liibtrt Wtikt dct lliitoriker«, der .BUdc auf das Al'geiBMa- 
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B^okner 8ihl«n»l||t^ der ^n SGdeo'.nadi Korden 
hei>k CutttintMOir aber .hat ^as a'JIm&lf^e Vontringth i 
des Demaehthonit auf' daitlscbeii Baden begaostlgt. 
Dia «cttönaOstbiata den Lftädes hinMif ist iast in allesi^ 
^iüMIlen daotaeh di» Sfvaoho^ der Bildung ühd dcr.>fl^' 
miMreHden: Bet6lkeruDg ^ewdtdemt die' Mitte* uihd ^tr- 
Westen liergen das aniniefc|tedpä^gte iDadenlhnro. . Ea* 
ist achmehBlieii In die tdeselrioliter:zür6d»üblichehinMl 
zuiaefaen, wie der tordi^ngeiidenlfattddaliateineafreaiM : 
dani'VoUis weder Yan^^dähisctoa :^Crsten, noöH' toiii>^ 
dänia^hea Volke ein' Damm ' entgegeng^sefst ist, noehi* 
selinienHoher'.waliirziiDeliineb^ dasa^lror UAetn. die gei^r 
maniürCen Danen SoMeswigs arge f^iibte vhMs' kleinen ' 
sekiSneh Vaterlandes geworden sind, und iar dien gehä^^ 
sjgen Ton gegen Daiineniark mit 'eidatimnwo. fie wie«- 
die Aomines 9iov< unter den Adügenldie-aefolinimslM* 
sind, so iüfciiten aodi die gehnaniairten DloenSebles-^ 
wtgs nicht fiir Volldeutsefae gehalten au 'werden , tmd • 
strengen ach um so mehr» an; ihr Vat^land zu vdr*»- 
lätignen^« Vorzüglieh in ihrea» Munde:lebt das einige. 

— ^«a*— »«»»^ ■ 1 f I 1 1 I » » n I 1 1 > n I ■ [ 1 1 I » I ii I U li« I 1 I I ■ » i " > | I 

Menechlicho und homaiic« Wohlwollen Wjm er an cJQer 
Stelle seiner vergleicheoden Völkcrgescliichte (S. 333 nnd 335) 
von den Danen sagt, M-ird ungefähr wahr, wenn man jede» 
Wort unkeliru Allein darin hat er Recht, das« die' Däne«' 
eine gewisse »Widersträubigkeitc gcgei| das Deutsche haben, 
namentlich in der ekelhaften Gestalt des Schleswig, kol- 
alaittisniu. ^mät geht aber aicht den richtigen Wog, im- 
ein gothii«ch- germanisches Völkerbund niss lu Wege su brin- 
gen. Die Deutschen im Allgemeinen wollen herrschen, eine 
rötkerarütokratfe iibrti; dies ist in ihren sehr angopannt«» 
nnd suglf'lch so rcflcciirten Kationalbesirebungcu das ilervor- 
itechendtttc. 
l).Matt hardi« iateratpantcBeaicffkuBd geoaahf» dasf teil all« 
•ifrigtaSahimwig.Ho!iteti:cr, dio in Rede vad Sahrift' güwlrlU 



.gM(86 DMCsoUaiid. Bio VoHMratMMi» der vor 60 
Jahren fäu nur dänisch ^raeh, die Anitla, bat aich 
nach 4er bekaDDlen AuguAteiibarger RefoiuUon gfgea 
die Danen im LandeUurm erhoben« Man belmebtealAe 
Ortanamen bi$ lam alten DanaeTlrke hinunter, den 
phyaisehen Habitos der Bewohner,, ihre alten Sagen, 
Sitten und Gebrauche; nirgends ist ea ao völlig un« 
kenntlioh und venniseht« dasa man oicbl dal tiefer lie* 
jmde dänische Elemenl auffinden könnte. Dennoch 
aoll.srchleswig ein deutsehes Land sein. Die seitwärta 
liciBendea Inseln Alien nnd Aeroe, wo daa Dentaebthuni 
niobt so gut lut ankommen hönneup haben noch gluck- 
lieh die däm'sehelfationaHiät als vorherrschend bewahrt; 
«die unter gleiehem Grade liegenden Städte der Halb- 
inael dagegen sind vordeutseht. Und wahrlich der 
Dentadie hat hier leichtes Spiel gehabt, seit seine Sprache 
— eine unerhörte, dnrch das Mittelalter herbeigeführte 
Ungereehtigheit «* fest ausschliesslich in Kirche, Schule 
und Redit galt; damit ward das Dänische olUie Pflege 
gelassen, und in die ualersteo Volksklassen hineinge- 
drängt Es mag sein, dass der liebe Gott viel Wohlge- 
fallen an den Deutschen findet, aber er hat auch ande- 
ren Völkern ihre natürliche Widerstandskraft verliehen, 
'die wohl eine lange Weite schlummern kann, aber 
wenn man sie zum Aussersten treibt, wenn man sie als 
läatigen Fremdling auf heimischem Boden behandeln 
will, — wie es factisch mit den Dänen in Schleswig 
geschehen ist, — die ungefähr zu der übergelagerten 



hafectt, feboreiM 8«1lletwig«r liod. Selbit Jaillader gi«fct •• 
daronter. 



itatMimD Halm«Nlat gesltiK wotdeni iind« wie die 
MAnder zu deo Ekugiandern f^ eMIlch siob «maiiiiM 
■nd dM ISBge ^etvageie JMl abflobältün. liwr. ikf 
fiiden (die too tfirtnr. L errichtete mmna» IMmorim 
ftvieohen £ider uod ScAilei) int voHMttsefae Bewohner^ 
altes ander^Laiid ist «llmilig germaBiaiit wordetti^doek 
lieineswegs tnit dem Erfolge, dtki man sich versproefaea 
hatte. Das Dänische ist, veno aurh. in* varkununertee 
Gestalt, ohtte die notliwendigen fiüdnogsorgaBe und 
ta geistigen Wjeehselverkehts mk dem Mattcriailde 
datefa die beis|Heilase Sorglosigkeit früberte Aegierunt 
gen.fhst berankt, dennedi inJüted** und MltkebckHeaivig 
für 180/000 Mdnaeheo Voiksfifuraqhe gskliebea^J: weden 
der Dniok noch die uifeerlegene li^relt. der. deutschen 
Bildung üat die alle Sprache iherwäitigeo klonen. Is^ 
dem man deiHsoher Seits den staatsreohUiohefi Be^iff 
des selbständigen Henogthuma Schleswigs urgtnte« wdito 
man daraus folgern, dass dieJJiiuxen des Königreiche 
mit denen des Uenoj^hums RMkts t/a tbno haben 
dürften ; dadurdi sollte das Dinischf in Sehleswit^ d^m 
herrschenden Dettteehthume gegenüber sfiliwacli und 



l) D«jnaaoli iKt cg eiiie oiuraclie Funlcruiif der Qercclitigketl, hii^ 
es jelit s. li. in Böhmen geschehen iMt, wo ebenralU die obere 
Volksschicht dettlkch war, betden Sprachen viSUig gleiche Be- 

■ reclitignag .etil Fileg9 «»««rian«» Mafe |it.a<i«r deutoahttr 
Seit» so weit gegaiigeo, den 180,000 Dänen keine Oclohrten- 
schule bewillijren sii wollen, wahrend die Denischen 4 solche 
iBkUlttle im HermgtbtiiBe braaaaeal DIead Ungoreebligkell' 
(eine der uuaüblig vielaa) raraiebt jdmi mit dam ^tempal doa 
bisioriscben Rechts, welcbea man überhaupt jetst in Deutschland 
gestihltkt handhabt, «m dem natflrIieheB lleebtc damit dea 
Uftis Qaatt4r«bfiä. 
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webriot werden. Di« Vertudie 4tm »iirdekgeiriiiiglt 
qmI vcnralMdofte V^lkttlHini m. Mien fand nrit de« 
Gann» der däiii«faeB MatAm in eagere Yerbiadung a 
MngM, naome aiati «daniiclie. Mopaganda«« »Dia 
Moen wdllan SMmwig, elrobeni« Meas ea, und gan 
DeutadilaMl war iber ein aoldies Unternehmen eot* 
iQilet. Svebt denn nicht DeatsehkiDd die Stamme wie» 
der au gewiDoeD. und 'national zu kräftigen^ weleb* 
iempona invkHa ihm cntrinen aind : die Flamingeo in 
Baigieo, die Deutschen in Elaass und Lothringen? Und 
aind dieae nieht ataatareehtUch gaan andere geaahieden 
wm Verbände Deutacblanda, aia Schleswig :von Dinoe* 
BMrkf Ist Sehleawig jeoMila deutaohea Lehn gewesen? 
Hat ea je staatsrechtlich tu Deutschland gehört? Den* 
noch besehliesst eine deutsche NaHonalversammlung, 
SeMeswig Deottcbland eiiamverleibeD* Für den Sehmerr 
und das Recht eines iileifieren Volks hat man kein Ge- 
Ififah Doch die Zuknnft wird lehren ^ wie lange eine 
grosse Nation skb einer Partei annehmen wird, die 
Deotsebiand woM Vortbeil, aber keine Ehre bringt. 
•• • Die jetzigen Bmignisse aber, der Burgerkrieg der 
Herzogthumer in sich, geben wiederum die warnende 
Lehre, welche unsägliche Übel iür Jeden Staat aus der 
ternachlässigten Natfonalitit erwachsen. Die Sprache 
macht zwar oipbt das Vaterland : es giebt deutscbre* 
dende Dänen, Polen, Ungarn und Böhmen die Menge,. 
welche mit warmem Herzen der Sache ihres Volks treu 
gebliebeii sind ^ aber fremde Sprache und Bildung ist 
für die grosse Menge die Brücke zu einer neuen Natio* 
naiität, — auch ilß menschliqfiq.JliiteJkeit upd Schwache 
hängt sich lieber an eine grosse^ als eine Weine NatU)o^ 



«^ md mit frflvidcr tilddtog findea firenide'Idetai Ei»>f 
fang, Ideen die dem Selbttgefölile sefafneieheln und 
eelbst niotit gewähnliche Gei^ler lüm Ablall ermmitelni« 
So bat Schleswig viele aeiner begabten Sobne^ weii M 
deutsch erzogen waren, nach Süden ziehen sieben, mit 
dem eifrigen Begehren, Sebiciswig an Deutsohlaad: an 
bringen. Selbst das Geiuhl , den Seev^bern des Norf 
dens anzagebdren , ist ia ibnen drioacben« lYot2 dem 
hat die Stunde der Gefahr gezeigt, wie urplötalich das 
iast zertretene danische NationalbewiisMein der Sebles* 
wiger sich wieder gestärkt bat, .wie ihm klBr geworden^ 
warum es sich handle, wie es der Bedruekwigen müde 
Feind und Freund uaterscbeideii gelernt» 

Giebt es ein nationales Reclit, so ist es das der 
ursprunglicben, aber.dnreh die Ungunst der Guiturver* 
haltnisse unterdrückten Volksthämiiefakeit. Die Über^ 
gangs- und Miscfaländer, in welchert ein Volluithuita in 
das andere wie Verzahnungen einüassen, dereta es id 
Europa b^i seinem Reiibthum an Stammen so viel« 
gtebt, müssen sowohl in ihrer politiaoben wie hatio^ 
B4len Ei^wiekhing demjenigen Lande folgen , welehem 
sie urspräfiglidi angeboren. Nur wenn die grösseren 
Kationen Europas sieb bequemen, die durch tliälweise 
jkssimilation oder durch Krlegsgewiallt gemachten Erobo- 
rangen aufirageben, ist eutopäiscbor Friede und Vei»- 
brüderung der Völker zu hoffen. Alles Andere ist eine 
heidnische Polilih^ ein fertgeaetztes Recfal des Starke» 
fen, das. Überbleibsel der BavbareL Starkepe* Völkeiv 
srie die Itaüeaer «od Ungarn nehmen was ihnen zi»- 
kommt^ die BoiimeBt Polen« Fiamingär^ ünoen «od 
Finnen harren' nech der JStunde völügat Brkösung miä 
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nationaler SellwtmidtiKkeit. Es ist; ahi Wahn, ^a glau- 
be», dasB irgend einem Stamme damit gedient aei, fremde 
höhere Cultur anzuffahmeii, ao lange iiin die eigne be* 
üpfedigen .kann : die l9ationen aeheiden aieh nidit , wie 
edeigeborene nod aaedle, weltgeliietende und die* 
nende, aondem wie gieidiberechtigte Bfuderstamme. 
Erst wenn man jeder Völkerarietokratie und unbero^ 
nen Grossmaehtapolitik oder nationalen Hegemonie em- 
aagt, und die kleinste VolksindividueKät achtet, wie die 
p^ate, wird aoe der Verwirrung in.Earope ein gesua* 
iles und kriftiges Leben emporblfifaen. 

Die Ordnung der > vielen nationalen Zerwürfnisse 
ist nur die nothwendife FerbsreUung der neuen Ge- 
acbiohtsperiode in Eiuropa, iieiaeswegs ein höchstes zu 
erreiehendes Ziel. Die so unendlich gehäuften Fragen 
der politisch^oeiälen Umgestaltung aller Verhaltnisse 
wenden in weit höherem Grade die Tbatigkeit der Vöi- 
ker in Anspruch nehmen. Die atieverste und widitigste 
ist die gerechtere Anordnung des Besitses und der daran 
geknüpHen Theünahme am Staatsleben. Mit der Aner* 
kenming des vierteil Standes wird der erste Stand, die 
Aristokratie, das unlieilvolie Erzeugniss des Mittelalters, 
•batetben: Geburt und Zufall werden aufhören, die 
Menschen in versoiMedeoe BLasten zu theilen. Dadurch 
•wird das Gattungsleben der Menschheit unendlich ge* 
Irinnen. 

Wenn die Vl»lker und indinduen sich vom Fana- 
tismus der Vcrgangenbeit^bef^eien, namentüdi den thöi- 
ffiehten Stolz Ton< sieh thun, ihre Naüon gdiirehtel und 
dniclitig zu sehen, Suprematie zn üben und Anderei 
i fl n sctae zu df euren ; wenn zum ersten Male in Europa 



•ich ein wirkliches Völkerrecht hjldet d. h« eine Völker* 
demokratie, in welcher alle Nationea gleiche Stimme 
Indien 9 — bteher hat es nur ein Völktroecfat in -Band* 
hächern und diplomatisohen Känste» gegeben -^ wenn 
Vertrauen und V^oblwollen . die Stamme unseres Erd^ 
tfaeils einander näher bringt und den Ideenaustauseti 
beschleunigt, dann wird maD das Gemeinsame im VöP 
herJeben ebenso eifrig aufsuchen, wie man jeltt die V.e9<* 
sobiedenheiten and GegeusStze hervorhefaft. Die söge** 
Bannten panethnisohen Massenbilduttgen, denen die Idee 
der Föderation der verwandten Stämme zu Grunde liegH, 
sind sdion ein Anfang zu diesem Fortschritt* Ein gier* 
manischer Bund, eine Vereinigung der. Seevölker des 
Nordens, (der Skandinaven und Engländer), eine FödA-* 
ration sämmtlicher romanisclien und aller slaviscfaea 
Stamme Uieilt Enropa natnrgemass in vier gleich starke 
Völher^ruppen, welche ohne Eifersucht und gegenseitige 
F4utsht sich ein ihrer socialen Entwicklung einander an* 
«ehiiessen können. Auch das Evangeitum des Hasses 
giegen Aussland ist unserer Zeit unwürd$; efai solches 
Verschmähen und Verstössen minder entwickelter Völ* 
ker ist nur ein Seitenstüek zu Aristoteles' Reden über 
diie Sklaverei. Sie werden der Freiheit ebenso, wenig 
entbehren können, wie andere Nationen: selion ein 
freies Polen wird die östlieheren Staven maditig voen 
wärts treiben. Nur wenn den Russen alle Fähigkeit 
des Fortsohritts abginge, würde Polen eine Mauer -ge* 
gen asiatische Barbarei beissen : sein historischer Betof 
aiier ist, ein Bindeglied der gemanisohen und «lavi* 
aeben Welt zu werden, welches die Idee der.Vöikefr 
iaeilieit gen OsftMi Irin verpianat. 



s 



5 7. Schluss. 

So wie ider Friede veraohnliche Gedanken enragt^ 
und im Verkehr lunalißge Mittel darbietet , die VoHce» 
einander naher su brhigen, so aeigt der Krieg ans die 
Ifationen als getrennte, feindaeiige Körper, welche von 
der Idee der Volksthumiiehkeit gegen einander gelrieben 
wenlen und offediart eine grossere Klnft zwischen den 
einzelnen Charaeteren und Bestrebungen der Völker, als 
die ruhige Stille ahnen Hess« Was die Nationalität für 
Staat und Volk sei, begreift und fühlt man erst recht, 
wenn gemeinsame Gefahr alle Theile eng an einander 
bindet und wie mit einem Schlage belebt, wenn det 
Hauch der Begeisterung alle Individuen in ein grosses 
Ganze Tcreint und einem Ziele zufuhrt Und so erhaben 
das Schaospiei eines für seine national Selbständigkeit 
kämpfenden Volks ist, welches sich gegen drohende 
Üi>ermacht auflehnt, ebenso widerlich ist die angreifende;, 
eroberungssüchtige Nationalität, welche andere Völker 
EU ihren Dienern und Trabtoten machen will. Beispiele 
beider Art giebt sowoiil die Vergangenheit, als die Ge^ 
gen wart, namentlich im iKMnple Dentashlands gegen 
Päanemaffk« Die Pliilofinpliie der Geschichte, welche 
die Gesetze der inensdiüchen Entwicklung im Gänzoi 
und Grossen za erkemen «sthHbt , OAuaa.da& Allgemeine 
lin Aftige behaltsn : fie einacJoen Theile aiod ihr nur, 
wm 9m in Beziehung auf das .Ganze 'sind. Diese uni* 
«ntseilt Tendeaa, . welche den philosophisdien Historie 
ker sehien rechte« fitandpnbkt iiu GdttungshcgrifPi ddr 
Mtaschheit finden lässt, ist ke|oes>vegs dasjenige, was 
man gewöhnlich unter Koaeoppolilisiniia: f arateht fieoi 
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Weltbürger ist das Nationale ein Nichtselnsoliendes^ 
eine Verirrung des mensch lieben Geiubls, eine traurige 
Beschränktheit, oder doch jedenfalls Etwas ^ dessen 
man sich möglichst entledigen muss. Diese ganze An- 
sicht^ welche zur 2^it der Aufklärerei so weit verbreitet 
war, entspringt aus einer falschen Würdigung der Be- 
deutung und des Werths des Individuellen im Verhält-^ 
niss zum Allgemeinen und Absoluten. Es ist den Kos- 
mopoliten fast noch immer gegangen, wie den Luftschif- 
iern; sie haben sich bald wieder nach der festen Erde 
gesehnt und sind oft jählings herabgekommen. Über- 
dies setzt der Kosmopolitismus eine Mangelhaftigkeit 
der Beobachtung und des gesunden Gelühls für das na* 
turlich Schöne voraus ; der Kosmopolit kann die geheimen 
Fäden übersehen, welche das Individuum an seine Volks- 
art binden, welche den Volkscharacter im Character dea 
Einzelnen wiederspiegeln, welche das Gefühl des Zusam- 
menhangs in der Nation stärken und beleben. Wie 
wenig endlich aus dem Kosmopolitismus eine praktische 
Politik zu schöpfen ist, braucht nicht gesagt zu werden. 
Der Kosmopoiitismus kann aber zur Wirklichkeit 
gelangen ; das ist in der Humanität, im sittlich gereinig- 
ten Gattungsbewusstsein unseres Geschlechts; und will 
man von der Geschichte der Philosophie nicht blos die 
Freude der Erkenntniss, sondern auch einen praktischen 
Nutzen haben, so gewährt sie diesen, indem sie lehrt, 
wie das Ganze mit und durch das Einzelne fortschreitet, 
80 dass das Gefühl für das Ganze stets lebendiger, und 
der Zusammenhang aller Theile ein inniger wird. 



